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Vorwort des Herausgebers. 


Ein flüchtiger Blick auf unſer Buch und deſſen Zeichnungen könnte 
den, wiewol ungegründeten, Tadel uns zuziehen, daß auch wir die breit— 
getretene Bahn pedantiſcher Schulweisheit gewandelt wären. Man könnte 
fragen: ob die Zeichnungen auf's Neue den Geiſt landſchaftlicher Studien 
in eine noch nie aufgeſtellte, aber eben ſo peinliche Manier, als die frü— 
heren, zwängen wollten, die niemals den göttlichen Hauch, welcher der 
geſammten Schöpfung innewohnt, auch nur im Entfernteſten wiedergeben 
könnte. f 

Es iſt nicht zu leugnen, daß ein ſyſtematiſcher Unterricht in ſolchen 
Studien auch ſeinen Werth habe. Es iſt zu bequem, daß man ohne 
Beſchwerde die Normalform der Belaubung, des Stammes und der Beaſtung 
lernen kann, und die Regeln, nach welchen ſolche wiederzugeben ſind. Man 
braucht ſeine Naturanſchauung nicht zu ſichten, ſich nicht derſelben klar und 
bewußt zu werden; Alles iſt ſchon in ein ſauberes, leicht faßliches Syſtem 
gebracht. Dies lerne! und nach wohl überftandener Prüfung erlaubt man 
dir, dich Künſtler zu nennen. Man gab dir aber die Seele des Künſtlers 
nicht zur Mitgift. 

„Wem Gott will eine Gunſt erweiſen, 
Den ſchickt er in die weite Welt, 


Dem will er ſeine Wunder weiſen 
In Feld und Wald und Strom und Feld.“ 


In dieſen Worten liegt unſer Glaubensbekenntniß und für jeden ächten 


Künſtler der Wink, auf eigene Anſchauung und auf das Studium natür— 
licher Originale ſich nur zu ſtützen. 


1% VE Zee 


Was uns vor Allem zu einem Menſchen hinzieht, iſt allerdings das 
Aeußere der Perſon und der Typus deſſelben, von dem innern Charakter 
der äußern Form aufgeprägt. Die Pflanzenwelt zeigt jedem Beſchauer 
bereitwilligſt ihre Formen. Sie iſt ein Buch mit reichen ſchönen Bildern, 
vor Jedem aufgeſchlagen. Sie entzückt uns, und leiſe ahnen wir ſchon 
den warmen Odem, der dieſe Welt belebt. Wer nur andächtig ſein Ohr 
an die Bruſt der Natur legt und ihres Herzens Pulsſchlage lauſcht, der 
fühlt der Gottheit gewaltiges Treiben. Jede Pflanze gewinnt an Bedeutung, 
und der Wald iſt ein großes Volk deutſamer Charaktere. 


Der Charakter des Baumes iſt zugleich ſeine Phyſiognomie, die uns 
anzieht. Unbewußt thut ſich der innere Werth im Aeußern kund, nicht wie 
ſich oft des Menſchen Antlitz mit der Maske der Falſchheit verhüllt. Jedes 
menſchliche, ſo auch jedes pflanzliche Individuum iſt der Träger eines 
eigenthümlichen Charakters und einer ihm entſprechenden Phyſiognomie. Ein 
Volk, ein Wald, läßt als neue Geſammtheit die Phyſiognomie der Theil— 
individuen fallen und nimmt ein neues Gewand an. 

Hier, wo wir die Phyſiognomie der Waldbäume zu ſchildern verſuchen, 
wäre es unmöglich, den Eindruck, den ein jedes einzelne Individuum oder 
ein jeder Wald mache, zu erwägen. Wir ſuchen den Normalcharakter einer 
Baumart und faſſen ſie als Theil des Waldganzen dabei auf. 

Wir beſchränken uns allerdings auf die Waldbäume unſerer Heimath. 
Schmücken ſich auch nicht unſere Wälder mit der Farbenpracht heißer Zonen, 
breitet auch die Palme nicht ihren maleriſchen Schirm über die Schlangen— 
glieder der prahlenden Lianen, ſtreut auch der Orange weißes Blüthenkleid 
nicht aromatiſche Gerüche um uns her, ſo lieben doch auch wir das Aus— 
ſehen unſerer Waldungen voll ſtarken Ernſtes, die dunklen Tannenwälder 
und die hellen Buchenhaine, die männliche Eiche und die luftige Birke. 
Ihnen ſind dieſe Zeilen geweiht. 

Mehrmals ſind wir gezwungen, den Baum zu zeichnen, wie er durch 
Verſchiedenheit der Umgebung einen verſchiedenen fremdartigen Eindruck auf— 
nimmt. Es iſt nicht mehr die individuelle, ſondern eine aufgeprägte Phy— 
ſiognomie, die wir ſchildern. Wir ſehen die Bewegung ſeiner Aeſte, ſeines 


Die deutſchen Waldbäume 


und ihre 


Phyſiognomie. 
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Nach dem in den Vorwort Angedeuteten kann in unſerem Buche natürlich nicht die 
Rede ſein von einer wiſſenſchaftlichen Anſchauung des Baumes. Giebt uns auch der Grad 
der Blüthenvollkommenheit der einzelnen Pflanzen, wie ſie der Gelehrte zur Unterlage ſeiner 
Claſſification beobachten muß, die Reihenfolge an, in welcher wir bei den Nadelhölzern begin— 
nend bis zu der vollkommenſten Blüthenbildung der kronblumigen Pflanze, wie die Linde, 
emporſteigen, ſo ſehen wir doch davon ab, die Blüthenform bis in das Detail zu verfolgen 
oder die Zahl ihrer Antheren zu zählen, da für uns der Baum nicht ein Glied d aus jener 
großen Kette wunderbarer S een der Pflanzenwelt iſt. 

Was den innern Organismus und deſſen Theil anlangt, ſo verſagen wir ihm nicht 
unſere innigſte Bewunderung, aber für jetzt liegt dies außer dem Bereich unſerer Betrachtung, 
da wir nur die Geſtalt oder den äußern Organismus ins Auge faſſen dürfen. 

Das Centrum dieſes Pflanzenbaues iſt der Stamm, mit dem Wurzelſyſtem am un— 
tern, dem Aſtſyſtem am obern Ende. Dieſe drei Gliedertheile ſind die Haupttheile des 
äußern Organismus. Die Belaubung, welche mit dem Aſtſyſtem zu einem Doppelganzen 
verſchmilzt, könnten wir vielleicht als einen vierten Theil anſehen. 

1) Die Wurzeln ſind das Spiegelbild der Aſtoerbreitung, gleichſam unterirdiſche 
Aeſte, und die Syſteme beider ſtehen in inniger Correſpondenz. Je breiter und weitſchirmender 
die Aſtkrone ſich geſtaltet, deſto breiter verzweigen ſich auch die Wurzeln. Die Linde, die 
Roßkaſtanie, die Eiche mit ihrem weiten Aſtſchirm hätte ſonach die kräftigſten und breiteſten 
Seitenwurzeln, und ſo verhält es ſich auch wirklich. Die Wurzeln, der Grundſtein des zukünf— 
tigen Baues, müſſen zuerſt gelegt ſein. So zeigen junge Holzpflanzen eine größere Erſtarkung 
ihrer Glieder nach unten, als nach oben. Doch kennen wir auch eine Ausnahme. Die Fichte 
verlangt für ihre ſchlanke Geſtalt eine ähnliche lange Hauptwurzel, für gewöhnlich als 
Pfahlwurzel bezeichnet, doch dieſe fehlt ihr, während die ebenfalls ſchlanke Kiefer dieſem 
Erforderniſſe ihres Oberbaues entſpricht. Aber der Fichte, als einem Baume, der einen 
ſteinigen Boden nicht verachtet, würde der Trieb einer Pfahlwurzel unnütz ſein. Bei weitem 
beſſer kommen ihr eine Unzahl kleiner Wurzeln, der ſogenannten Faſerw „ zu ſtatten, 
mit denen ſie die ausgebreiteten Seitenwurzeln in die kleinſte Spalte des Felſenbodens 
heften kann. Selten, vielmehr nie ſchließt das Wurzelſyſtem ſich an den Schaft ohne Ver— 
mittler an. Oft iſt er freilich nicht ſtark markirt, aber der Wurzelſtock fehlt nie; bei der 
Eiche und Weide iſt er eine knorrige, über die Erde Becoprizetende Wulſt von größerem 
Umfange, als der darauf geſtützte Schaft, doch mit ihm verlaufend. 

2) Der Stamm iſt der mittlere Holzkörper des Baums, entweder von Walzenform, 
oder in der Form eines ſich nach oben verjüngenden Cylinders. Von ihm aus bald wenig, 
bald hoch über dem Boden breitet ſich das Aſtſyſtem aus, in deſſen Mitte er die Rolle eines 
Saupe ſpielt. Nicht ſtets hält er bis zur Spitze des Baumes aus, wie an der italieniſchen 
Pappel, der Tanne, der Fichte und Aire ſondern ſpaltet ſich in relativer Höhe in zwei oder 
mehrere ſtarke Hauptäſte, eine Eigenthümlichkeit der meiſten Laubhölzer. Senkrecht iſt zumeiſt 
ſeine Stellung, doch vielerlei ſind die Abweichungen von dieſer Richtung. Das aſtloſe Stück 
des Stammes bezeichnet man mit „Schaft“. Dieſer bleibt zumeiſt walzenrund, da die 
merkliche? Verjüngung für gewöhnlich erſt mit der Aſtausſtrahlung beginnt. . 

Durch die ihn umkleidende Rinde übt er auf die Phyſiognomie des ganzen Baumes einen 


bedeutenden Einfluß. Bei wenig Baumarten iſt dieſe glatt, bei den meiſten riſſig. Erſtere 
| * 


Erſcheinung zeigen Platane und Ahorn. Schuppig geborſten ift ſie an der Kiefer, durchfurcht 
von langen mit der Längenare parallelen Riſſen bei den meiſten Baumarten. Je dunkler, je 
tiefer geriſſen die Rinde, deſto ernſter der Baum. Je unregelmaͤßiger, je knorriger der Stamm, 
von deſto maleriſcherem Effekt. Schlanke, glatt umrindete Stämme tragen das Gepräge der 
Heiterkeit und Leichtigkeit. Doch wir gehen hier zu ſehr ſchon in das Einzelne, und verſchie— 
ben die Schilderung dieſer Eindrücke, die bei den einzelnen Arten durch verſchiedene Motive 
ſich ändern, bis zur Betrachtung derſelben. 

3) In den Aeſten und Zweigen giebt ſich der Charakter theils durch ihre Richtung, 
theils durch ihre Stärke, theils durch die Bewegung derſelben kund. Jeder Aſt für ſich macht 
Anſpruch auf Deutung; zuſammengeſtellt zur Geſammtheit der Krone verändert ſich ihr phy— 
ſiognomiſcher Werth. Knorrige, ſtarke Aeſte mit ſtrenger oder geknickter Bewegung ſprechen 
von feſter Beharrlichkeit, von Gediegenheit und Kraft. Leicht geſchwungen und dünn, wie 
bei Birke und Robinie, athmen ſie Anmuth und graziöſe Leichtigkeit. 

4) Unter der Rubrik Belaubung ziehen wir das einzelne Blatt ſowohl, als die Zuſam— 
menſtellung ſolcher zu Laubgruppen, in Betracht. Wir nannten früher den Aſtbau das 
Skelett des Pflanzenkörpers, und die Belaubung ſein Fleiſch und Gewand. Nur der belaubte 
Baum wird gleichſam ein lebendiges und beſeeltes Weſen. Der laubloſe iſt todt und trägt 
ſtets den Charakter des Unheimlichen und Unwirthlichen. Die ſchroffen Grenzen des Aſtbau 
umkleiden ſich mit den Wellen des Laubgewandes, und wir faſſen deshalb des Baumes Bild 
erſt vollſtändig richtig auf, ſehen wir ihn im vollen grünen Laubgefieder. 

Des Blattes vielfältige Geſtaltung erregt auch die größte Veränderlichkeit der allgemeinen 
Belaubung. Wir müſſen auch Rückſicht nehmen auf die Stellung der einzelnen Blätter an 
den Zweigen, denn davon iſt ſowohl die allgemeine Dichtigkeit, als die 5 einzelner 
Laubpartien abhängig, und von dieſen wiederum werden die mannichfaltigſten Tinten der 
Laubfärbung bedingt. 

Bei der einen Baumart treten an den Spitzen der Zweige die Blätter faſt zu Büſcheln 
zuſammen, oder ſie ſtehen bei einer andern je eines dem andern gegenüber, und das eine 
Blattpaar ſteht dem folgenden bald näher, bald ferner. Dieſe gegenſtändige Stellung iſt 
bald kammförmig, wenn die Blätter zu beiden Seiten der Zweige in derſelben Ebene ſtehen, 
oder ſie iſt kreuzſtändig, d. h. das eine Paar durchſchneidet die Stellung des zweiten in 
einem rechten Winkel, und das dritte Paar nimmt wieder die Ebene des erſten ein. Bisweilen 
bewegen ſich die Blätter in einer lang gezogenen Spirale um die Zweige. Dieſes Alles iſt 
von weſentlichem Einfluß, worauf wir alſo bei der Artenſchilderung weiter eingehen werden. 
Die Färbung der Blätter, die des Herbſtes rauhe Luft oder das Alter mannichfach abwandelt, 
macht der Belaubung Charakter bald ernſt, bald heiter. Von letzterer Veränderlichkeit des 
grünen. Gewandes machen die immergrünen Nadelhölzer eine erfreuliche Ausnahme. 

Dieſe allgemeinen Hindeutungen genügen, um die geehrten Leſer aufmerkſam zu machen, 
was ſie bei der Beſchreibung der einzelnen Baumarten für unſern Zweck fordern und erwar— 
ten dürfen. 


Wir beginnen mit der Schilderung der Pflanzen, welche unter den Waldbäumen den 
am wenigſten vollkommenen Blüthenbau aufweiſen, und gehen, ſo einem natürlichen Pflan— 
zenſyſtem folgend, zu den Bäumen, welche ſich mit den vollkommenſten, bisweilen auch 
prächtigſten Blüthen ſchmücken. 


Die Nadelhäölzer. 


Ein ſtolzes, weit verbreitetes Geſchlecht, beherrſchen ſie in freudigem Wuchſe unſer 
geſammtes Vaterland, bald hinab in die Ebene ſteigend in den lockern Sand der düſtern 
Haide, bald hinan zu der Berge Häuptern. 

„Nach den höchſten Wolkenbällen 
Läßt ſie ihre Wipfel ſchweifen, 
Als ob ſie die vogelſchnellen 
Mit den Armen wollte greifen.“ 
(Freiligrath.) 
Mit grünem Dache krönen ihre Forſte der Gebirge Scheitel, um deren Leib ſich Eiche und 
Buche ſchlingt, „wie der Gürtel den Leib Aphrodite's umſchmiegt.“ 

Vor dem hoch aufſtrebenden Wuchs der Tanne muß faſt ſich die majeſtätiſche Eiche 
demüthigen. Ihre ſchlanke, hohe Geſtalt, ihr ewig jugendlich grünes Gewand, ihr erhabener 
Standort macht ſie zur Königin der deutſchen Wälder. Fichte, Lärche und Kiefer, ihre 
Verwandten, bilden zu ihr keinen unwürdigen Hofſtaat. 

Kein Wald von anderen Hölzern gebildet vermag ſo mannichfaltig die Stimmung unſerer 
Seele zu moduliren, als das bald düſtere, bald freudige Nadelholz. Je nach feiner Umgebung 
erſcheint es mit einem andern Charakter bekleidet, und faſt möchten wir ihm darum eine indi— 
viduelle Fähigkeit, geiſtige Momente zu ſchaffen, abſprechen. Durch ſolchen Raub würden 
wir aber an ihm uns verſündigen, denn die Umgebung macht nur einen Hauptmoment unſeres 
Baumes mehr, als einen andern hervortreten. 

Denn wenn im ſchlanken, ſymmetriſchen Wuchs die Tanne auf Bergeshöh' 

„Still ſich ſtreckt, 

Hoch ſich reckt 

In die Luft,“ 
ſo zieht der lebendig grünende, leicht gebaute Baum uns mit ſich empor zu dem reinen Aether 
und erweckt in uns ein ſehnendes, freudiges Gefühl. Und gerade dieſer Wuchs, von größeren 
Gruppen vorgeführt, auf kahler flacher Haide, wo Sand nur von roſigen Eriken unterbrochen, 
verliert ſeine erregende Kraft, zeigt nirgends Bewegung, nur die düſtere Eintönigkeit eines 
Säulenwaldes. 

Wandern wir in das Rieſengebirge, in ein ächtes Gebiet des Nadelholzes! treten wir zu 

dem Kochel- oder zu dem Zackenfall, wo 
„Von ſchlankſtämmiger Tannen Schatten geſchützt, vor der Sonne Pfeil 
Unter weichem, dicht in einander gedrängtem Moos 
Taucht die Quelle des Baches ans Licht,“ 
und mit der Schweſterquelle vereint 
„verſchwiſterte Najaden 0 
Rennen, und drängen und ſtürzen im treibenden Wettkampf 
Einem Ziele zu, k 
Und wild aufbrauſend im freudigen Jubel 
Donnern ſie vereint den Berg hinab 
Unaufhaltſam, 
Eine ſilberne Rieſenſchlange, s 
Stämme entwurzelnd, Felsbloͤcke wälzend und ſchleudernd 
In fürchterlich wachſender, verderbenſchwerer Kraft.“ 
(Gaudy.) 


Wer wollte denn leugnen, daß ſie, die Fichte oder die Tanne, halb entwurzelt, ſich über 
die rauſchenden Cascaden neigend, den einen rettenden gewaltigen Fuß noch durch moo— 
ſiges Geſtein zwängend, daß fie den wild erhabenen Charakter durch ihre düſtere Laub— 
krone, durch den dicht ſchirmenden Aſtbau vermehrt? Die Reize der bizarren, grotesken 
Naturſcene waren die Folie für dies neue Moment des Baumes. Zugeſtehen müſſen wir freilich, 
daß die individuelle Phyſiognomie nicht blos eines Nadelholzbaums, ſondern auch jeder 
andern Baumart meiſt von der Umgebung hervorgehoben wird, doch mögen die Nadelhölzer 
am leichteſten von allen ſich den Charakter ihrer Umgebung aufprägen laſſen. 

Ernſt und unheimlich erhebt ſich die dunkle Nadelpyramide einer Tanne auf der mit Ge— 
rölle bedeckten Hochebene einer Alpe oder in einem grotesken Felſenlabyrinthe Skandinaviens. 
Heitere Ruhe athmet dieſelbe ſymmetriſche Baumgeſtalt, emporgewachſen auf dem grünen Wei— 
deflecken einer Berglehne, unter deren tief geſenktem Laubdach der Hirt ſeine Schützlinge bewacht. 

Ein wie ſcharfes Auge die Mythe ſonſt in der Auffaſſung jeder Naturerſcheinung, ſo 
auch der Pflanzenphyſiognomien, als eine rechte vox populi vox dei, zeigt, jo hat ſie mit den 
Nadelhölzern, von dem leicht variabilen Momente ihrer Phyſiognomien geleitet, bald ernſte, 
bald heitere Sagen verknüpft. 

In der Symbolik der alten claſſiſchen Völker iſt die Fichte entweder das un der 
Freude, oder des Schmerzes. 

Die Fichte Hymens (abies excelsa) giebt ihr harzreiches Holz zu der Sochzeitsfackel, 
welche eine der drei Paranymphen, der Braut Begleiter, beim Hochzeits zuge trug. Wie hier 
die brennende Fackel zum frohen Feſte voranleuchtet, ſo deutet ſie verköſcht, die Flamme zu 
Boden gekehrt, auf das irdiſche Ende des Menſchen. — Aus der Fichte Holz, ſo dem Tode 
geweiht, errichtete man die Scheiterhaufen zur Verbrennung der Leichname, und ein Fichten— 
zweig über der Thür des Sterbehauſes war ein claſſiſches Memento mori. 

Sollte jedoch einer unſerer freundlichen Leſer in Süͤddeutſchland daſſelbe Zeichen über einer 
Hausthür finden, ſo möge er weder antiquariſche Grübeleien anſtellen, noch Todesgedanken 
faſſen; hier mahnt der aufgeſteckte Zweig nicht an den Tod, ſondern zur freundlichen Einkehr, 
zum echt deutſchen Gerſtentrank. 

In den nur tödtlich treffenden „Pfeilen aus Pinienholz“ des Homer thut ſich wie— 
derum die ernfte Deutung kund. Wir müſſen hierbei an die in Italien heimiſche Kieferart, 
die Pinie (Pinus pinea) denken, deren hohe, luftige Laubſchirme unvermeidlich jede italieniſche 
Landſchaft ſchmücken. 

Ein anderer Grund, en Baum als Symbol der Vernichtung zu betrachten, ift 
vielleicht darin zu ſuchen, daß ihr Wurzelſtock, ſobald der Stamm abgeſchlagen, nicht, wie 
bei den | Laubhölzern, junge Sprößlinge treibt. 

Die Fichte Rhea's erinnert an das unglückliche Ende einer göttlichen Liebe. Rhea oder 
Cybele, des Uranus Tochter, wurde von ihrem irdiſchen Pflegevater Mäon verſtoßen, und 
wuchs im Wald unter Hirten auf, die ſich des Findlings angenommen hatten. Zur Jungfrau 
herangereift, liebte ſie Atys, ein junger Hirt, und ſeine Liebe blieb nicht ohne Erwiederung. 
Der Zufall führte die Liebenden an den Hof Mäon's und unerkannt nahm dieſer ſie freundlich 
auf, ja er erkannte Rhea als Tochter und Erbin ſeines Reiches an. Doch ſuchte er, weil er den 
niedern Stand ſeines Eidams verachtete, die Liebenden zu trennen. Jede Liſt ſcheiterte an ihrer 
Treue; nur die Gewalt vermochte es, und Atys wurde ermordet. Verzweifelnd irrte die arme 
Rhea durch alle Lande, bis Jupiter des Geliebten Leichnam in eine Fichte verwandelte, zu 
deren Füßen lange die Thränen ihres Schmerzes floſſen. Auch die Wunde ihres Herzens heilte 
die allverföhnende Zeit, und Rhea ward ſpaͤter, als Gattin des Kronos, die Stammmutter 
der Götter. — Um dieſer Mythe willen BR die Pinienzapfen Aepfel der Rhea oder 
der Cybele genannt. 

Den römiſchen Namen Pinus erhielt r Fichte, veranlaßt durch eine ähnliche un— 
glückliche Liebe. Pan und Boreas liebten beide die reizende Nymphe Pinus, welche natürlich 
den Herrn der Wälder dem ſtürmiſchen Boreas vorzog. Doch nicht ungerächt blieb dieſe 
Zurückſetzung, denn Boreas ſchmetterte die Einſtgeliebte, jetzt Gehaßte, leblos zu Boden. 
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Mitleidig wurde fie vom Göttervater in den Baum verwandelt, der jeitdem ihren Namen 
trägt. Ihre Arme ſchlingen ſich noch als Fichtenkranz um die Schläfe des Geliebten, und 
dem treuen Paare zu Ehren ſchmückte ſich auch die Schaar der Faunen mit ſolchem immergrü— 
nem Laub. — Durchſchüttert der tuͤckiſche Boreas der Fichte Zweige, To fließen goldfarbige 
Thränen von ihren Spitzen. 

Die am mittelländiſchen Meere und in Griechenland wachſende Strandfichte (Pinus ma- 
ritima) war dem Poſeidon, dem Gott des Meeres, dem Beſchützer der Schifffahrt, geweiht. 
Entweder war der Grund hierzu ein lokaler, weil der berühmteſte Tempel des Poſeidon am 
Vorgebirge Tänarus auf dem Iſthmus mitten in einem Fichtenhaine lag, oder die Anwendung 
der Fichte zu Schiffsbauholz hatte die Widmung hervorgerufen. Der erſtere Grund liegt 
jedoch wohl näher, da auch bei den iſthmiſchen Spielen die Sieger Fichtenkronen erhielten, 
wie des Ibyeus Gaſtfreund 


„— — — hoffte mit der Fichte Kranz 
Des Sängers Schläfe zu umwinden.“ 
(Schiller.) 


Auf „Corinthus Landesenge“, in Poſeidons Fichtenhain, hauſte auch der ſcheußliche Räuber 
Sinis. Mit Kraft beugte er junge Fichtenſtämme nieder, um daran gebundene Gefangne in 
die Luft ſchnellen zu laſſen. 

Zur Fichte des Aeſeulap wurde ſie durch die Heilkraft ihrer Fruchtkrone. 

Pinien und Pappeln ſind in Europa's Süden die treuen 
Stützen, an die ſich der Weinſtock ſchmiegt, deſſen Beſchützer 
ſeine Thyrſus mit einem Pinienzapfen krönte. 

Im Dienſte der Demeter diente die Fichte zur Feier 
der Thesmophorien. 

Heilig der Diana (Dianae sacra, Hor. CIII. 22.), welche 
ſich mit Fichten- oder Tannenreiſig bekränzt, iſt pe ein 
Zeichen der Jungfräulichkeit. — Ihr immergrünes Laub 
machte ſie zum Attribut des Winters. — Sinnbildlich 
ſtellt ſie auch die Hinterliſt dar, weil ihre ſchweren Zapfen, 
herabfallend, oft heimtückiſch den Wanderer tödtlich verwun— 
den können, der unter ihrem Laubſ chirm vertrauungsvollruht. 


Faſſen wir, bevor wir die einzelnen Arten durchgehen, 
die eigenthümlichen Formen der geſammten Nadelhölzer zu— 
ſammen, ſo finden wir, daß der Stamm der bei uns ein— 
heimiſchen Arten ſich vor den Laubhölzern durch den ſtets 
Br; ſchlanken und geraden Wuchs auszeichnet. Denn mit Aus— 

82 nahme der im ſüdlichen Deutſchland und in höheren Gebir— 
gen vorkommenden Krummholz- oder Zwergkiefer (Pinus pumilis) und der beerentragenden 
Nadelhölzer, wachſen alle zu Bäumen erſter Größe heran. Auch der pyramidenförmige Kro— 
nenbau iſt ein charakteriſtiſches Kennzeichen aller, wobei aber wiederum die eben genann— 
ten Arten ausgenommen werden müſſen. Nur ſehr alte Stämme neigen ſich etwas der 
Schirmform zu, welche daher als Zeichen eines vollendeten Längenwuchſes angeſehen i 
darf. Jede Gegend Deutſchlands hat wenigſtens eine en wenn nicht mehrere, als Be— 
wohner aufzuweiſen. Von allen Nadelhölzern wirft allein die Lärche (Larix europaea) ihr 
grünes Kleid vor Anfang des Winters ab. 

Während alle hochſtämmige e Zapfen tragen, ſo iſt die Frucht der ebenfalls 
hierher gehörenden Eiben und der Wachholder eine farbige Beere, und durch dieſe Verſchiedenheit 
ihrer Früchte erhalten wir zwei Pflanzengruppen der Nadelhölzer (Acerosae): 

1) die der zapfentragenden, Coniferae, mit den vier Arten: Tanne, Fichte, Lärche 
und Kiefer, und 
2) die der beerentragenden, mit den ebengenannten Eiben und Wachholder. 


l. Die Tanne. 


Mit dieſem Worte umfaßt der Botaniker die beiden Unterarten: der Edeltanne oder 
Tanne im engern Sinne und die der Rothtanne oder Fichte. 

1) Die Tanne (Edeltanne, Weißtanne, Silbertanne, Edelfichte, Abies pectinata, 
Candolle, Pinus picea, Linn.). Wie ſehr dieſer Baum manchem Theile unſeres Vaterlandes 
eigen iſt, zeigen uns die Worte eines unſerer neueren Dichter: 

„Der Schwarzwald ſteht voll finſtrer Tannen.“ 

In dieſem Gebirge ſteigt fie bis 3000 Fuß hinan, obſchon ſie am häufigften zwiſchen 
1000 und 2000 Fuß verbreitet iſt. Im Thüringerwalde, im Harz, im ſächſiſchen Erzgebirge, 
kurz faſt auf jedem deutſchen Höhenzuge iſt ſie daheim. Nur den niederrheiniſchen Gebirgen 
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2. Mittelſtamm und Aſtbau der Rothtanne— 


fehlt fie. Vom Rieſengebirge herab zieht ſich ihr Reich an dem öſtlichen Oderufer hin, und 
ſie wird dort zum Baume der Ebene. Ihre ſtärkſte Verbreitung dürften wir zwiſchen dem 
47. und 52. Breitegrade annehmen. In der Schweiz, wo fie bis 5000 Fuß über die Mee— 
resfläche hinanſteigt, in Schottland und Sibirien bildet ſie große Waldungen. 
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Laubes Gruppirung, die Beugung ſeines Stammes, die der Baum aus 
eigener Kraft ſchuf. Wir können aber nicht die Bewegung beſchreiben, die 
irgend ein äußeres Motiv dem Baume gab. Der Lüfte leiſeſter Hauch läßt 
der Zitterpappel Blätter erbeben; wir hören die myſteriöſe Sprache der 
Natur in des Laubes Geflüſter; mit donnerndem Sauſen durchraſt der Sturm 
die knorrigen Aeſte des alten Eichſtammes, als wollte er dieſen Giganten 
aus ſeinen Wurzeln heben. Seine Glieder beugen ſich unter dem gewaltigen 
Angriffe, aber mit Kraft widerſteht der ganze Bau dem tobenden Gegner. 
Solche Bewegung giebt auch die gewandteſte Feder nicht wieder. Dies zu - 
thun, die Natur in ihrer Thätigkeit, ihrem Treiben und Leben zu belauſchen 
und dies zu vergegenwärtigen, iſt des Malers herrlichſte Aufgabe. Wir 
können nur dieſe paſſive Bewegung hier nennen und ihre Folgen bezeichnen, 
aber der Augenblick der Thätigkeit ſelbſt wird durch die Langſamkeit der 
Feder nicht wiedergegeben. 


Hand in Hand gehen hier die Feder und des Zeichners Griffel, um unſere 
Aufgabe zu löſen; die Zeichnungen ergänzen die Sprache und die Sprache jene. 

Unſere Zeichnungen vergegenwärtigen nicht nur den Baum als ein 
Ganzes, ſondern, um die Proportionen ſeiner Geſtaltung zu verſtehen, um 
welche die Natur das grüne Gewand wirft, mußten wir auch das Gerüſt 
des Baues kennen, und darum hielten wir Zeichnungen des Aſtbaues, wie 
ſie der Winter uns zeigt, des Skelettes des ſchönen Baumkörpers, für noth— 
wendig, das künſtleriſche Phantaſie mit dem Fleiſch und dem Gewand bekleiden 
mag. Wir legen auch das Kleid vor und den Stoff, aus dem es ſich der 
Baum ſelbſt gewoben. Denn wer das Einzelne in ſich aufgenommen und 
verſtanden, vor deſſen Seele formt ſich leichter das Ganze. Das Blatt 
macht die Laubgruppe, und dieſe umhüllt die Krone. — Wahr und leicht 
iſt der Faltenwurf gedacht, iſt der Stoff des Gewandes und der Körper, 
den es umgiebt, nur bekannt. 


Zur Verwahrung erinnern wir an das bekannte Wort: Keine Regel 
ohne Ausnahme. Unſer Buch kann wol die normalen Phyſiognomien nen— 
nen und beſchreiben, nimmermehr aber ausreichen, der Millionen Nuanci— 
rungen dieſer Individualitäten zu gedenken. 


* 
* 
In — 


6. 
Wie durch die Umgebung im Baum das Gepräge ſeines Charakters mo— 


dulirt wird, ſo zeigt ſich auch eine andere bedeutſame Wechſelwirkung zwiſchen 
dem Baum und ſeiner Umgebung. Wir meinen des Baumes Standort. 
Eine Pflanzenart liebt Thäler und Niederungen zu ſchmücken, andere klim— 
men empor zur ſteilen Höhe. Jene breitet den Fuß über ſteinigen Boden, 
dieſe ſenkt die Wurzel kräftig in lockeres Erdreich. Andere Bäume wiederum 
führt ein nimmer endender Durſt am Sumpf und am Ufer der Bäche zuſam— 
men, während ſich wieder andere mit dem trockenſten Boden begnügen. Rauhe 
oder milde Lagen, Thal oder Berg entſprechen mehr dem Organismus der 
einen, als einer andern Art. Eine Erlengruppe verräth ſchon in der Ferne, 
daß ihre Wurzeln in ſumpfigem Boden ſtehen, daß dort des Schilfrohrs 
wolliger Blüthenbüſchel auf Windeswogen ſich wiegt und die pfeilblätterige 
Waſſerpflanze dem feuchten Bette entſproßt; daß dort der Fiſchreiher ſeine 
ernſte Promenade macht, oder Seemöven in dichten Schwärmen ſich umher— 
tummeln. Lang geſtreckte Kieferwaldungen ſtehen auf trockenem Haideland, 
deſſen Einförmigkeit kein Hügel, kein Sträuchlein mildert, während der 
Linde freundliche Laubkuppel auf grasreichen Wieſen oder in der Nähe von 
Fruchtbarkeit ſtrotzender Felder ſich ſtolz erhebt. 
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Den Charakter des Baumes nannten wir deutſam, und wir ſtlützen 
unſere Behauptung auf die Stimme des Volkes, die mit ſicherem Scharfblick 
die Symbolik der Pflanzen uns lehrt. Die Mythologie, der innerſte Erguß 
der Stimmung oder Bildung eines Volkes verherrlicht dieſen und jenen Baum 
mit einer Sage, deren Charakter dem des Baumes analog iſt. Mythe und im 
Verein mit ihr die Kunſt der Symbolik ſind ſo auf der Bäume Phyſiognomie 
begründet. Der naturfreundliche Cultus der altklaſſiſchen Völker zeigt, daß 
nicht Willkür oder Zufall das dichteriſche Gebild mit der einen oder der 
andern Pflanze verknüpften, ſondern tiefes Gefühl und richtige Auffaſſung der 
Natur. Darum gedenken wir auch der Sagen und der ſymboliſchen Deutſam— 
keit des Baumes, die zum leichtern Verſtändniß ſeines Charakters verhilft. 


Eduard Kretzſchmar. 
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a, Inhaltenerzeichnias. 


Vorwort . 
Einleitung 


Die Nadelhölzer. (Mit! Hohzſchnitt.) 
I. Die Tanne. (Mit 2 Radirungen und 7 Holzſchnitten.) nn 
1) Tanne, Edeltanne, Weißtanne, Silbertanne, Edelfichte, Abies pectinata, Candolle, Pi- 
nus . Linn. 
Die Balſamtanne, Abies balsamea 
b. i oder Hemlockstanne, Abies canadensis i : 
2) Die Fichte, Rothtanne, Kreuztanne, Gräne, Rothfichte, Feiche, Pech Schwarz-, Harz, 
gemeine Tanne, Abies excelsa, Candolle, Pinus abies, L., weiße Fichte, P. od. abies alba 
II. Die Lärche. (Mit 2 Holzſchnitten.) . ke hr 2: 
Lärchenbaum, Weißlärche, Lorche, Leere, Liehrbaum, Leertanne, Schönbaum, Larix europaea, 


Candolle, Pinus larıx, Linn. 5 5 ; 
Ceder von Libanon, Larix Cedrus. (Mit ! Holzſchnitt.) 
III. Die Kiefer. (Mit 1 Radirung und 6 Holzſchnitten.) . d N ! 
1) Die Föhre oder gemeine Kiefer, Forche, Forle, Kienbaum, Schleißholz, Spannholz, 
Dale, Tällen, Mädelbaum ꝛc., Pinus silvestris, Linn. 
Bergkiefer, falſches Knieholz, Pinus silv. montana - 5 7 k e 
2) Krummholzkiefer oder Zwergkiefer, Lackholz, Krein, Doſenbaum, Spurtföhre, Latſche, 
Leckerte, Zürem u. a. m., Pinus pumilio, Hänke, P. mughus, Scop. 
3) Die Schwarzkiefer, öſterreichiſche Kiefer, Pinus austriaca 
4) Die Zirbelnußkiefer, Arve, Zürme, Zürſche, Pinus Cembra . 
5) Die Weymouthskiefer, Pinus strobus . 8 . 0 - 5 
IV. Die Eibe. Ive, If, Eva, Ebe, Eibenbaum, Tarusbaum, Taxus baccata 


* Die Laubhölzer. 
Die Eiche. (Mit 1 Radirung und 7 Holzſchnitten.) Jana 2 I eee 
1) Die Traubeneiche, Wintereiche, Stein-, Weiß-, Harzwald- und deutſche Eiche, Quercus 
sessilifllora . 2 j ; 8 J { 7 
2) Die Sommereiche, Stieleiche, Roth⸗ Loh-, Maſteiche, Ecker, Drudenbaum, Quercus 


pedunculata, Ehrh., Quercus robur, Linn. l 5 3 : — 
b FE 
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3) Die Schwarzeiche oder weichhaarige Eiche, Quercus pubescens h . 
4) Die Zerreiche, öfterreichifche Eiche, Quercus Cerris . . Re 


Die Kaſtanie, ächte oder eßbare, Castanea vesca. (Mit 1 et 
Die Duden. (Mit 1 Radirung als Titelblatt und 8 Holzſchnitten.) . 


J) Die Rothbuche, Maſt- oder Eckerbuche, gemeine Buche, deutſche Buche, Buck, ar 4 * 
9 
Fagus silvatica, Linn. > - . 3 ; 5 . 5 a”. 8 W f 
2) Der Hornbaum, Weiß-, Hain-, Hecken- oder Hahnbuche, Carpinus Betulus, Linn. 29 


3) Der Hopfenbaum, Hopfenbuche, Hopfenhornbaum, Carpinus Ostrya od. Ostrya carpinifolia 32 
Die Birke. (Mit 1 Radirung und 5 Holzſchnitten.) „ „ d 
1) Die weiße Birke, gemeine Birke, Rauh- und Harzbirke, Maie, Wonnebaum, Betula alba 33 
2) Die Haarbirke, wohlriechende Birke, Bruch- und Ruchbirke, Betula pubescens, Ehrh. 35 
3) Die Alpenbirke, Betula intermedia, Strauchbirke, B. humilis, und Zwergbirke, B. nana 35 


Die Erle. (Mit 1 Radirung und 4 Holzſchnitten.) . 36 

1) Die Schwarzeller, Rotherle, Erle, Elfe, Elfern, Aller, Ob, Oller, u Alnus glu- 
tinosa, Gärtner, Betula Alnus, Linn. 5 5 . 5 . R : 36 
2) Die Weißeller, nordifche Eller, Grauerle, Alnus incana . 5 a A 5 415: 
3) Alpeneller, Droſſel, Bergdroſſel, Alnus ovata oder Aln. viridis . e : 2 5) 
Die Weide. (Mit 2 Radirungen und 7 Holzſchnitten . 39 
I) Die Sohl- oder Saalweide, Salix caprea . . 8 > : : 2 k N 
2) Die großblättrige Weide, Salix grandifolia . 8 5 5 8 42 

3) Die weiße Weide, Baumweide, Silberweide, Felbe, gemeine Weide, nde, Salix 
alba, Linn. b 2 5 5 5 ; 4 8 5 x . 5 - 42 

4) Die Dotterweide, Gold-, Perl-, Band-, Schlick-, Hoyer-, Küferweide, Mai- oder 
Jakobsholz, Salix vitellina . 3 5 0 6 8 2 . : 43 
5) Die Bruchweide, Glas-, Knack-, Sprödelwelde, Salix fragilis 5 . 8 1 
6) Die braune Weide, Salix Russeliana . x . . 4 1 , f \ 43 
7) Die breitblättrige Weide, Salix Meyeriana . 5 ; . s 8 8 . * 
S) Die Lorbeerweide, Salix pentandra . t : 4 8 a 6 . : 43 
Die Frühweide, r d = ee 
10) Die Trauer- oder Hängeweide, Salix babilonica . ; . 8 8 . 1 . 44 
11) Die Salbeiweide, Salix aurita . 3 5 ; 4 8 A ! . 5 . ma 
12) Die Haarweide, Salix aquatica oder S. einerea, Linn. . ; 2 2 4 \ 44 
13) Die Bachweide, Salix helix. \ 8 3 : { 1 5 1 i ! . 44 
14) Die Rothweide, Salix rubra 5 ß ; x 2 5 1 k 5 : Ban 
15) Die Purpurweide, Salix purpurea . 5 " 6 N 5 - A ö . 
16) Die Korbweide, Salix viminalis . . ; 8 ; B 3 8 0 44 
17) Die Krebsweide, Salix triandra . A ; a 2 3 8 44 
Die Pappel. (Mit 1 Radirung und 6 Holzſchnitten.) . 2 8 5 =) 
1) Die Zitterpappel, Espe, Aspe, Flatterpappel, Flatterespe, Rauſche, Populus tremula 46 
2) Die Silberpappeln, Tomentosae . 8 5 g 8 g 5 4 8 5 48 
a. Die Silberpappel, Populus alba . g . 5 N : 5 8 2 48 
4 b. Die graue Pappel, Populus canescens 5 : 3 8 . : l 8 
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Die Schwarzpappeln, Margihntae“ . 1 } RN ni; m. 
5 a. Die eigentliche Schwarzpappel, Ehre) few Er Wollbaum, bein. oder 
Pappelweide, Populus nigra 8 f 3 h ET: 
b. Gemeine oder italieniſche Pappel, Populus it 1 0 sive dilatata 
Canadiſche Pappel, Populus canadensis, Mich. 5 5 > a . 


Perlſchnurtragende Pappel, Populus monilifera, At 


Bralſampappel, Populus balsamiferd, Linn. 
Die Platane. (Mit 1 Radirung und I Holzſchnitt.) 
Die morgenländiſche Platane, Platanus orientalis 
2) Die abendländiſche Platane, Platanus occidentalis 8 8 h 
Die Ulme. (Mit 1 Radirung und 4 Holzſchnitten.) > . - 5 8 N : 
1) Die Feldrüſter oder gemeine Müfter, gemeine Ulme, Effe, Iffe, Ypern, Fliegenbaum, 


Ulmus campestris 


2) Die Flatterrüſter, langſtielige Ulme, Ulmus effusa 


3) Die Korkrüſter, Ulmus suberosa . 


Die Eſche. (Mit 1 Radirung und 2 Holzſchnitten.) 
Gemeine oder Waldeſche, Fraxinus excelsior 


Die 


Trauer- oder Hängeeſche, Fraxinus exe. pendula 


Die krausblättrige Eiche, Fraxinus crispa 
Der Schotendorn [ falſche Akazie], Erbſenbaum, Heuſchreckenbaum, Robinia Pseud - Acacia. 
(Mit 3 Holzſchnitten.) 


Die 
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Die 
Der 
Der 


Der 


rothblühende Robinie, Robinia hispida 


Pechakazie, Robinia viscosa 
Kugelakazie 


Färbeginſter Genista tinctoria 5 : 
Goldregen, gelbe Akazie, Kleebaum, Cytisus Laburnum 
Blaſenſtrauch, Colutea arborescens 


r Binſenpfriemen, Spartium junceum . 


Stechpfriemen, Genista germanica 


Hauhechelarten, Ononis spinosa und O. repens . 


Die Ebereſchen. (Mit 1 Holzſchnitt.) 
1) Der Vogelbeerbaum, gemeine Cbereſche, Ebſche, Cibiſch, Sorbus aucuparia . 
2) Der Speierlings- oder Spierlingsbaum, Schmerbirne, Zarfe, Adeleſche, Sorbus dome— 


stica, Linn. 2 
3) Die halbgefiederte Gbereſche, Sorbus Wbrida 


Die Arolsbeere, Silberbaum, Oxelbaum, Mehlbeere, Adelsbeere, Sorbus Aria . 

Der Elsberbaum, Arlsbeere, Drachenbaum, Arbere, Sorbus torminalis 

Der gewöhnliche Weißdorn, das Mehlfäßchen, der Chriſt- oder Hagedorn, Cratae- 
gus oxyacantha : . 

Der ſpitzblätterige Weißdorn, Crataegus monogyna a 5 8 : 

Der gemeine Kreuzdorn oder Wegdorn, Rheinbeere, Schlagbeere Hirſchhorn, Rham— 
nus catharticus 


Der glatte Wegdorn, Rhamnus frangula, Faulbaum, Pulverbaum u. ſ. w. 
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Der Alpenwegdorn, Rhamnus alpinus 
Der Haſelſtrauch, Coryllus avellana 


Die gemeine Kaſtanie [Roßkaſtaniel. (Mit 3 Holz zſchnitten.) 


1) Die gemeine Kaſtanie (Roßkaſtanie, Aesculus hippocastanum, Linn.) . 
2) Pavia. 


Der Hollunder, ee Ft. Holder, glieder, Kesker, Schibikenbeerbaum, Sambucus 


nigra. (Mit 1 Radirung und 5 Holzſchnitten.) 
Der peterſilienblätterige Hollunder, Sambucus laeiniata 

2) Der Traubenhollunder, Berg-, Wald- oder Steinholder, Sambucus racemosa b 
Der gemeine Schneeballen, Waſſerflieder, Schwalbenbaum, Kalkinten, Halinkenholz, 


Viburnum Opulus 


Der Ahorn. (Mit ! Radirung und 7 Holzſchnitten.) 


1) Der gemeine Ahorn oder Bergahorn, Urle, Amhorn, Ehre, Ohre, Weißahorn, Milch— 
baum, Breit- oder Weitblatt, Acer Pseudo-Platanus s 
2) Der Spitzahorn, Lehne, Lenne, Löhne, Lein-, Linnbaum, Acer plantanoides 
3) Der Feldahorn, Maßholder, Maſer, Amerle, Angeldürre, Eppellern, Weißepern, Acer 
campestre B 2 5 5 
Der öſterreichiſche Feldahorn, Acer austriacum 
Der geſcheckte Feldahorn 


Die Linde. (Mit 1 Radirung und 7 Holzschnitten) 


1) Die Winterlinde, Steinlinde, Tilia europaea, Linn., Tilia parvifolia i } 
2) Die Sommerlinde, großblätterige, holländische, Waſſer-, Gras-, Frühlinde, Lilia pla- 


‚typhylla oder grandifolia 


Die Tanne. 


Westliche und nördliche Gebirgsabhänge mit tiefgrundigem lockerem Boden begünſtigen 
am meiſten ihren ſtattlichen Wuchs, den ſie in 120 bis 150 Jahren vollendet, obwohl ſie 
300 Jahr und noch älter werden kann. Recht alte Stämme ſah Schreiber dieſes auf dem 
Gebirgsrücken unſeres Erzgebirges. Einzelne, unbezwungen von Menſchenhand, waren 
ſchon dem nagenden Zahne der Zeit verfallen. Vom Sturme zur Seite gelegt, ſtützten 
ſich hundertjährige Stämme auf 
die Schultern der kraͤftigern Ju— 
gend. Schon hatte auf der obern, 
dem Himmel zugewandten Seite 
des Stammes die Verweſungfrucht— 
bringenden Boden gebildet, in dem 
eine neue Generation ſchon luſtig 
grünte. Auf dem Dache dieſes 
natürlichen Thores ſtanden ſchon 
junge Fichten, Tannen und Haſel— 
ſträucher, und fo erhob er ſich, wie 
St. Pierre von den hochſtrebenden 
Palmen ſo ſinnig ſagt, „ein Wald 
über dem Walde.“ 

Unter günſtigen Umſtänden er— 
reicht die Tanne, vorzüglich in dich— 
ten Waldungen, eine Höhe von 150 
Fuß mit einer Stärke von 12 Fuß 
im Durchmeſſer. Ihre gewöhnliche 
Höhe iſt bei 3 — 4 Fuß Durch- 
meſſer 100 bis 120 Fuß. In 
ihren erſten 50 Jahren iſt ihr 
Wuchs langſam, aber ſpäter raſch 
und kräftig. 

Ihr gerader, walzenförmiger 
Schaft iſt mit einer weißlichgrauen, 
wenig riſſigen Rinde bekleidet, 
wodurch ſie ſich beſonders von der 
Rothtanne odercichte unterſcheidet. 
Ein ferneres Unterſcheidungsmittel 
giebt im ſpätern Alter ihr Aſtbau 
an die Hand, indem die faſt im 
rechten Winkel vom Stamme ab— 
ſtehenden Aeſte nach außen hin 
ihre Spitze etwas nach oben krüm— 
men. Sie bilden eine dichte ſtufige 
Pyramide, die bei im Freien er— 

3. Stamm der Rothtanne. wachſenen Bäumen faſt bis an die 

Wurzel herabſinkt, während im 

Schluſſe des Waldes die unteren Aeſte abgeſtoßen werden und ſo den ſchlanken Stamm oft 
mehr als zur Hälfte ſehen laſſen. 

Ihre Wurzeln, die oft den Schlangen - Hälfen der Hyder gleich ſich über den Boden 
ausbreiten, vermehren den Reichthum einer Tannenwaldpartie, und verdienen darum hier 
der Erwaͤhnung. Nur kurz iſt die Pfahlwurzel, die Seitenwurzeln dagegen ſehr kräftig. 

Ihre Früchte, 5 bis 6 Zoll lange Zapfen, ſtehen aufrecht und biegen die Spitzen ihrer den 
Samen deckenden Schuppen leicht zur Baſis hin. Nach der Samenreife fallen mit dem Samen 
auch die Schuppen ab, und nur die Spindel, um die ſich die Schuppen reihten, bleibt ſtehen. 

2 


4. Zapfen der Rothtanne. 5. Nadelſtand der Edeltanne. 


Die glatten, breitgedrückten, immergrünen Nadeln ſtehen nach zwei Seiten ſteif an den 
Aeſtchen hin, gleichſam einen doppelzahnigen Kamm bildend. Auf der untern Seite haben 
die Nadeln zwei weiße vertiefte Linien; die dunkelblaugrüne Oberſeite giebt den Tannenwäl— 
dern die blauſchwarze Färbung, welcher der Schwarzwald ſeinen Namen verdankt. 

Eingeführt wurden aus Nordamerika die beiden nachſtehenden Tannenarten: 

a. Die Balſamtanne (Abies balsamea). Ihre Nadeln find kürzer und dicker als bei ihren 
einheimiſchen Schweſtern, und die Zapfen, deren Schuppen gerade abgeſchnitten ſind, ſind 
nur ½ Zoll lang. Sie liebt denſelben Standort wie die Edeltanne, deren Wuchs ſie 
auch hat. 

Noch kleiner ſind die Zapfen der 

b. Schierlings- oder Hemlockstanne (Abies canadensis), eines ſchönen ſtattlichen 
Baumes, deſſen Wuchs jedoch nur 100 Fuß Höhe erreicht. Bei uns iſt ſie noch eine 
ſeltene Culturpflanze. 


2) Die Fichte (Rothtanne in Thüringen und auf dem Schwarzwald, Kreuztanne auf 
dem Hundsrück, Gräne in Vorpommern, Liefland und Mecklenburg, Rothfichte, Feiche, Pech—, 
Schwarz-, Harz-, gemeine Tanne, Abies excelsa, Candolle, Pinus abies, Linn.). 

Durch ihre Neigung, ſich zu geſchloſſenen Ständen zu einigen, bildet die Fichte noch 
größere Wälder als die Tanne, wobei ihre Verbreitung noch allgemeiner iſt, als die jener. 
Auch fie als ächter Baum der Gebirge bedeckt in großen Compleren ungemiſcht alle nord- und 
mitteldeutſche Gebirge. Im Harze und Thuͤringerwalde, im Fichtelgebirge iſt ihr Wuchs 
noch in einer Höhe von 3000 Fuß geſund. Im Rieſengebirge kommt ſie noch in einer Höhe 
von 3700 Fuß, im Schwarzwald und in den Karpathen bei 4500 Fuß und in der Schweiz 
bis 6000 Fuß vor. 

Von Deutſchlands Süden ziehen ſich ihre Wälder bis Norwegen, wo ſie noch über dem 
62. Grade nördlicher Breite bis zum gewaltigen Snöhättan bei 2500 Fuß Höhe fortkommen. 

Das Kleeblatt der Fichte, Lärche und Birke bildet die Baumgrenze auf unſeren 
Gebirgen. 
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Ihr in der Jugend langſamer Wuchs ſteigert ſich vom 40. oder 50. Jahre an jo gewaltig, 
daß ſie darin alle anderen Nadelhölzer überflügelt. Bisweilen erreicht ſie ein Alter von 300 
Jahren, obwohl ſie ihren Wuchs gewöhnlich mit 100 Jahren vollendet. Bei 2— 3“ Durch— 
meſſer erreicht ſie eine Höhe von 80 — 100 Fuß. Größere und ſtärkere Stämme gehören zu 
den ſeltenen. 

Ihr roth- oder gelbbrauner gerader Stamm wird im Alter ſchuppig aufgeriſſen und er— 
hebt ſich meiſt ſenkrecht, was man nur bei im Schluſſe aufgewachſenen Bäumen bemerken kann, 
denn in lockeren Beſtänden oder im Freien, ſo auch auf den Raſenplätzen unſerer Parke 
beginnt die Aſtbildung dicht über dem Boden, und läßt den Stamm verdeckt. Die langen, 


6. Aſtbau der Fichte. 


ſchwanken, zähen Aeſte neigen ſich in ſtumpfen Wimpeln dann von dem Stamme ab dem Boden 
zu, oft ſich unter einander verflechtend und verſchlingend. 

Ihre ſchmalen Nadeln, im Gegenſatz zu den abgeſtumpften der Tanne ſcharf zugeſpitzt, 
ſtehen rings um die Aeſtchen, bald ſich anlegend, bald abbiegend. Der Querdurchſchnitt eines 
Nadelchens zeigt uns, daß es vierkantig geſtaltet iſt. 

Die Zapfen der Fichte ſind faſt walzenförmig, fünf bis ſechs Zoll lang und hängen nach 
dem Boden hin, anfänglich hellgrün, dann röthlichbraun, mit dicht anliegenden Schuppen, 
welche am Rande etwas ausgefranſt ſind. Die Blüthen, welche Ende Mai hervortreten, ſind 
ſchön geröthet, und gleichen in einiger Entfernung großen Erdbeeren. 
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7. Nadelſtand der Fichte. 8. Zapfen der Fichte. 
Ohne eigentliche Pfahlwurzel breitet ſich ihr Fuß weit an dem Boden hin, und ſchlägt 


nur flach unter der Erde Wurzeln. Für diefe Oberflächlichkeit muß ſie oft büßen, denn weit 
eher als die Tanne unterliegt ſie dem ſtürmiſchen Drängen des ungeliebten Boreas. 


Als weiße Fichte (Pinus oder Abies alba) finden wir einen Auswanderer aus Nord— 
amerika in unſeren Gärten. Ihre Zapfen ſind zwei bis drei Zoll lang und abwärts hängend. 
Noch weniger verbreitet iſt die Schwarzfichte (Pinus oder Abies nigra). Der Vollſtändigkeit 
wegen glaubten wir dieſe beiden Arten hier anführen zu müſſen. 


II. Die Tal e: 


(Lärchenbaum, Weißlärche, Lorche, Leere, Liehrbaum, Leertanne, Schönbaum, Larix 
europaea, Candolle, Pinus larix, Linn.) 


Die letzte der eben angeführten deutſchen Benennungen, Schönbaum, verdient die 
Lärche mit vollem Rechte, denn lieblicher, freundlicher, als ſie, iſt kein Nadelholz. Die 
friſchen, grünen, in Büſchel geeinten kleinen Nadeln ſtehen verſtreut längs der jungen Zweige, 
und recht bedauerlich iſt es, daß ſie dieſen Schmuck ſchon im Spätherbſt verliert. Einen noch 
traurigern Anblick gewährt dieſer Baum, wenn er, auf allzu feuchtem Boden erwachſen, Schma— 
rotzerpflanzen zur Beute fällt; denn keiner unſerer Bäume dient ſo zum Tummelplatz der 
weißgrauen Bartflechte, als ſie. Vergeblich ſtreben die jungen Blatttriebe im Frühjahr, dieſen 
weißen Moosfilz zu durchbrechen, und bald erliegt der Baum dem übermächtigen Gegner. 

An und für fich iſt die Rinde des höchſtens 100 Fuß hohen Stammes braunroth oder 
rothgrau und ſtets ſtark aufgeriſſen; an den Aeſten iſt ſie gelblichweiß und der Länge nach ge— 
rippt. Doch ſelten ſieht man in unſeren Gegenden dieſe Farben wegen der darauf wachſenden 
Flechten rein. 


9. Mittelſtamm und Altbau der Lärche. 


Die Krone des Lärchenbaums iſt ebenfalls eine 
Pyramide, doch tritt mehr Bewegung in dieſelbe, weil 
das feine Laub den Aſtbau weniger verbirgt. 

Seine Heimath in Europa iſt beſonders Schleſien, 
Oeſterreich, Tyrol und die Schweiz, doch mit großarti— 
gem Uebergewicht gegen andere Baumarten tritt er in 
Rußland und Sibirien auf. Kein Baum iſt gemeiner in 
dem ruſſiſchen Reiche, als dieſer. Dichte Lärchenwal— 
dungen ziehen von den Ufern der Düna bis zur Bielaja, 
und ſteigen über den Ural nach Sibirien. Begleitet 
von der Zirbelkiefer (Pinus Cembra) erreicht der Lär— 
chenbaum das Meer von Ochotsk und Kamtſchatka und 
nach Norden hin ſelbſt das Eismeer. 

Die Zapfen der Lärche ſind länglich- eiförmig, et— 
was über 1 Zoll lang. Auf kurzen Stielen ſtehen ſie 
in die Höhe gerichtet. Schon Ende April, ehe die Blätter 
ganz hervortreten, ſtehen an den Zweigen die rothen 
10. Nadelſtand und Frucht der Lärche. und gelben Blüthen. 


Zu der Gattung Lärche wird auch die Ceder von Liba— 
non (Larix Cedrus) gezählt, die in ihrem Vaterlande durch ihren 
Wuchs alle unſere Nadelhölzer überflügelt. 


I Die Kiefer. 


Unter allen Nadelhölzern hat dieſe Gattung die meiſten Arten, 
von denen allein fünf in unſerem Vaterlande vorkommen. 
1) Die Föhre oder gemeine Kiefer (Forche, Forle, 
Kienbaum, Schleißholz, Spannholz, Dale, Taͤllen in der Schweiz, 
11. Frucht der Ceder. Mädelbaum in Württemberg u. ſ. w., Pinus silvestris, Linn.). Im 
mittlern und nördlichen Europa iſt ſie zu Hauſe, und von der 
Schweiz bis zu den Hochgebirgen Lapplands, als Dale im Lande der Dalekarlen, und in 
„Rußland vom Kaukaſus bis zum hohen Norden bildet ſie ſtarke Waldungen. Zwar ſoll 
ſie im Kaukaſus und auf dem Ural, in einer Höhe von 6000 Fuß auftreten, bei uns aber 
gedeiht ſie nur noch bei 2000, und in Skandinavien nur bis 1000 Fuß über dem Meere. 
Dabei iſt lehmiger Sandboden ihr liebſter Aufenthalt. 


12. Kieferſtamm. 


Eine riſſige rothbraune Rinde um— 
hüllt ihren Stamm, der ſich oft ſchon 
in einer Höhe von 30 bis 40 Fuß in 
mehrere Aeſte ſpaltet. Je nachdem ihr 
der Standort günſtig vollendet ſie 13. Blüthe und Frucht der Kiefer. 
ihren Wuchs innerhalb 100 bis 200 
Jahren. Die Krone iſt in der Jugend pyramidal. Sobald aber der Längewuchs, der höch— 
ſtens 120 Fuß beträgt, aufhört, nähert ſie ſich der Schirmform der italieniſchen Pinien. 


14. Mittelſtamm der Kiefer. 


Die ſtärkeren Aeſte, ebenfalls rothbraun wie der 
Stamm, ſtreben quirlſtändig, oft verkrüppelt, 
nach allen Richtungen, und bilden einen breiten 
Aſtradius. 

Lockerer und lichter iſt ihre Belaubung, als 
die der Fichte und Tanne. Die Nadeln ſtets zu zwei 
oder drei in einer Scheide, ſind zwei bis drei Zoll 
lang und am Rande der Länge nach umgeſchlagen, 
jo daß ihre Unterfläche eine Rinne bildet. 

Die eiförmigen, zugeſpitzten Zapfen hängen 
herab und ſind mit abgeſtumpften, oben erhabenen 
Schuppen beſetzt. (S. Fig. 13. auf vorhergehender 
Seite.) 

Eine ſtarke, tiefgehende Pfahlwurzel ſchützt 
ſie vor der Hinfälligkeit ihrer anderen Familien— 
glieder. 7 

Als Bergkiefer (falſches Knieholz, P. silv. 
montana) tritt unſere gemeine Kiefer in knorriger, 
verkrüppelter Geſtalt mit niederhangenden Zweigen 
auf hohen, ſumpfigen Berglagen auf. 18. Nadell der Kier 
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2) Die Krummbolzfiefer oder Zwergkiefer (Lackholz in Bayern, Krein in 
der Schweiz, Doſenbaum, Spurtföhre in Tyrol, Latſche, Leckerte, Zürem u. a. m., Pinus Pu- 
milio, Hänke. P. mughus, co.) wächſt meiſt auf den Moorgründen der Gebirge im jüd- 
lichen Deutſchland. Selbſt in günſtige Lage verpflanzt, wächſt ſie kaum zum mannshohem 
Stamm. Dem Reiſenden im Rieſengebirge iſt ſie als Knieholz bekannt. Im Allgemeinen 
der gemeinen Föhre ähnlich, zeigt ſie deren verfümmertes Bild. Zu Boden gedrückt kriechen 
ihre Aeſte weit darauf hin, oft neue Wurzeln ſchlagend. 

3) Die Schwarzkiefer, öſterreichiſche Kiefer (Pinus austriaca), ähnelt unſerer 
gemeinen Kiefer gar ſehr. Nur ſind ihre Nadeln viel dicker und ſtärker. Die Rinde des 
Stammes iſt ſtark und ſchuppig aufgeriſſen und von ſchwarzgrauer Farbe. In der Form des 
Stammes und im Aſtbau iſt kein Unterſchied zwiſchen ihr und der gemeinen Kiefer. Am 
meiſten herrſcht ſie in Niederöſterreich. Dort erreicht ſie auf günſtigen Standorten, d. h. in 
ſandigem Lehmboden auf ſüdlichen Berglehnen, in etwa 90 Jahren eine Höhe von 100 Fuß 
und eine Stärke von 2— 3 Fuß. 


17. Nadelſtand der Zirbelnußkiefer. 


4) Die Zirbelnußkiefer (Arve, 
Zürme, Zürſche, Pinus Cembra) nennt 
von allen Ländern den größten Theil 
Aſiens, vom 40. bis 68. Grad Breite, 
5 ihr Vaterland. Bei uns findet ſie ſich als 

Near Bierokieftr. Waldbaum nur in Tyrol, Oeſterreich und 

in der Schweiz, auf deren Alpen ſie faſt 

bis auf 6000 Fuß über dem Meere ihren Standort hat. Ein treuer Begleiter des Lärchen— 

baums geht ſie mit dieſem aus dem nordöſtlichen Rußland über den Ural durch Sibirien bis 
nach Kamtſchatka, wo ſie auf dem Gebirge nur ein niederes Strauchholz iſt. 

An den aſchgrauen, im Alter ſehr aufgeriſſenen Stämmen ſtehen die Aeſte quirlſtändig, 
aber trotzdem, daß ſie hierdurch den vorigen Arten im Kronenbau ähnlich wird, ſo macht ihre 
meergrüne viel reichere Belaubung einen erfreulichen Unterſchied. Ihre Zapfen find 3½ Zoll 
lang. Zuerſt haben ſie eine rothe Farbe, welche ſich nach und nach in dunkel Olivengrün 
verwandelt, wodurch ſie wenig aus der Umgebung des Laubes hervortreten. 
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5) Die Weymouthskiefer (Pinus strobus), aus Nordamerika ſtammend, iſt bei 
uns ſchon ziemlich heimiſch geworden. Grünlich grauen Rauchwölkchen gleich taucht ihre 
pyramidale Krone oft in den Parken zwiſchen den umgebenden Hölzern hervor. Die Rinde 
ihres Stammes iſt glatt und dunkelgrün in der Jugend und erhält ſich lange in gleicher Le— 
benskraft. Erſt im 30. Jahre ſtirbt ſie am Wurzelende des Stammes ab. Selbſt an den 
älteſten bei uns vorkommenden Stammen ſteigt die riſſige Borke nicht höher als 20 Fuß hinan. 
Bei einer anſehnlichen Stärke erreicht ſie in ihrem Vaterlande eine Höhe von 150 Fuß. 

Gleich den meiſten Nadelholzarten erhält die Weymouthskiefer, im freien Stande erwach— 
ſen, ihre Aeſte, und die unterſten derſelben ſtrahlen wagerecht, faſt den Boden berührend, aus. 
Den Grasplätzen unſerer Gärten, den pleäsure-grounds engliſcher Gartenkünſtler, gereicht 
dieſe rieſige Laubpyramide, deren breite Baſis ſich ſanft in den grünen Teppich verläuft, zur 
größten Zierde. Auch in dichten Beſtänden reinigt ſich die Weymouthskiefer wenig von den 
tieferen Aeſten. 

Schon in vorigen Jahrhunderten zog dieſer herrliche Baum die Augen der naturfor— 
ſchenden und naturliebenden Reiſenden im öſtlichen Aſien auf ſich. In den Vereinigten Staa— 
ten Nordamerika's, deren wichtigſtes und reichſtes Nadelholz dieſe Kiefer ausmacht, liebt ſie 
beſonders die Ebenen, Flußthäler, ja ſelbſt ſumpfigen Boden. Von dort wurde ſie durch 
Lord Weymouth, ihren Pathen, 1705 nach Europa eingeführt. Als Waldbaum in 
größeren Beſtänden tritt er im Braunſchweig'ſchen auf. 


einne een 
(Ive, If, Eva, Ebe, Eibenbaum, Tarusbaum, Taxus baccata ) 


iſt in unſerem nördlichen Deutſchland nicht häufig, doch iſt ſie in Europa und Aſien, von 
60 Grad nördlicher Breite, nach dem Aequator hin, faſt überall bekannt. 

Unſer gefühlvoller Dichter, Matthiſon, der ſeine letzten Lebenstage in der Nähe des 
reizenden Parkes zu Wörlitz verlebte, gedenkt der Eibe in feinem „Mondſcheingemälde“ mit 
den Worten: 

a „des Mondes bleicher Schimmer 
Beſtrahlt die düſtern Eiben 
Der kleinen Meierei.“ 


Bis 1000 Fuß ſteigt ſie in die Gebirge der Schweiz hinan; in den Pyrenäen bis 
5000 F. — Ungemein langſam iſt das Wachsthum dieſes Baumes, fo daß er in 100 Jahren 
kaum 30 bis 40 Fuß hoch und nicht viel uͤber einen Fuß ſtark wird. Doch ſoll er ſogar 
das bedeutende Alter von 500 Jahren erreichen, was ein bei Dresden ſtehender Stamm von 
42 Fuß Höhe und 12 Fuß Stärke wohl glaublich macht. 

Der Stamm des Tarus iſt meiſt bis unten beaſtet und die Aeſte ſchirmförmig ver— 
zweigt. — Die Stellung der kurzen, fein zugeſpitzten, dunkelgrünen Nadeln iſt kammförmig 
wie bei der Tanne (Abies pectinata). Statt der Zapfen trägt der Taxus ſchön rothe, eichel— 
förmige Beeren. i 

Den Umriß des ganzen Baumes zu ſchildern erlaubt ſeine Unregelmäßigkeit nicht, 
zumal die meiſten in unſeren Gegenden vorkommenden Exemplare einen mehr oder weniger 
verkrüppelten Wuchs zeigen. Kr 

Einer unſerer tüchtigſten Beobachter landſchaftlicher Schönheit, der Fürſt Pückler, 
deſſen äſthetiſch richtigem Urtheil über den größern oder geringern maleriſchen Werth einer 
Baumart wir unbedingt vertrauen dürfen, macht auf die Schönheit der niederen Eibengruppen 
in Südfrankreich aufmerkſam und hebt beſonders den Effekt hervor, welchen die ſtrahlenden 
Blüthen der Klatſchroſe (Papaver rhoeas) zwiſchen den dunklen ſaftig grünen Nadeln der 
Taxuszweige hervorbringen. 


Die Laubhöfzer. 


Der Baum ift meine Kirche, 
Da ſing' und bet' ich drin. — — 
Moſen. 


Großartige Naturerſcheinungen erweckten zuerſt in des Menſchen Seele die Idee von einem 
höchſten, mächtigen Weſen, dem Schöpfer, Erzeuger alles des Wunderbaren und Gewaltigen, 
was das ſinnliche Auge wahrnahm. Darum ſchließt ſich der erſte religiöſe Kultus früher 
Völker, die noch in der Kindheit der Geiſtesbildung ſtanden, ſo innig an die Natur an. 
Der ſüdlichen Zonen phantaſiereiche Bewohner umwanden mit dem Fortſchritt des Geiſtes 
ihren Götterglauben mehr und mehr mit dem Kranze und den Blüthen der Poeſie, bis der 
ganz vergeiſtigte Glaube des Chriſtenthums an die Stelle des materiellen Naturgottesdienſtes 
trat. Der Götterglaube nordiſcher Völker war eine Naturreligion, einfach, wie ihr Charakter 
und hier, wo der mildernde Uebergang fehlt, den geiſtige Entwickelung anbahnt, dringt nur 
gewaltſam und oft bekämpft die chriſtliche Lehre in das Herz des Volkes. 

Dem höchſten der Götter, es ſei nun Zeus, Jupiter, Thaut oder Wodan, war der Blitz 
als Attribut geweiht, der gewaltigſte Repräſentant des wärmenden Feuers, des ſegenſpen— 
denden Lichts. Der Berge Häupter, die ſich über die niederen Menſchenwohnungen erheben, 
die dem Wohnſitz des blitzeſchleudernden Donnerers näher, gigantiſche Bäume mit den erha— 
bendſten Ehrfurcht erweckenden Formen, waren dem Lenker des irdiſchen Wallens heilig. Ja, 
jeder Baum ſteht im Schutze einer Gottheit, und die Gewaltigſten aus dem Reiche der 
Pflanzen gehören dem mächtigſten der Götter. Der Fetiſchdiener ſinkt anbetend unter dem 
hohen Schirm der Palme nieder, und unſere Vorfahren errichteten Altäre unter dem Laubdache 
koloſſaler Eichbäume. 

In dem Rauſchen der Eichenblätter tönte Jovis Stimme. Mit raͤthſelhaften Worten 
beſprachen die Eichen des heiligen Haines zu Dodona die Angelegenheiten des Eintretenden 
mit Worten, die bejahrte Prieſterinnen in irdiſcher Sprache verdolmetſchten. Girrende 
Tauben und klirrende Metallſcheiben auf den Stämmen thaten dem Fragenden weiſe Orakel— 
ſprüche kund. — In des Haines Nähe hatten ſich Pelasger niedergelaſſen; ſie lebten von den 
Früchten dieſer Eichen (Quercus eseulus, Speiſeeiche), und Dankbarkeit lehrte ſie vielleicht 
den Baum ſo hoch ſchätzen, daß ſie ihn als eine beſondere Gabe der Götter und als deren 
Liebling ehrten. 

Auf dem Mons Esquilinus, einem der ſieben Hügel der Weltſtadt Rom, ſtand ein 
ebenfalls dem Göttervater geheiligter Hain ſolcher Eichen, die dem Orte den Namen gegeben 
haben ſollen. Esculus iſt der römiſche Name der Speiſeeiche, wonach mons esculinus oder 
esquilinus den „Berg der Eichen“ bedeuten würde. 

In der anmuthigen Sage von dem frommen Paare, Philemon und Baueis, verwandelt 
der Göttervater den Philemon in feinen Lieblingsbaum, in eine maͤnnlich-ſtarke Eiche, wäh— 
rend deſſen Gattin die Geſtalt der zartern Linde annimmt. 

Der Eichenfrüchte Nutzbarkeit und der ernſte kräftige Charakter des ganzen Baumes 
erhob ſie in den Augen der alten Griechen zu den erſten der Baͤume, und ſie nannten deshalb die 
Nymphen der Wälder vorzugsweiſe „Eichengöttinnen“, Dryaden (eve es, von devs [drys], 
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die Eiche). Die Hamadryaden, ebenfalls Waldgöttinnen, waren einzelnen Baumindividuen 
ſo innig verbunden, daß ihres Baumes Ende auch ihr ferneres Beſtehen aufhob. Auch die 
Sprache der Griechen erkannte in der Eiche vorzugsweiſe den Baum und vereinigte mit dem 
Worte @devs (adrys = eichenlos) den Sinn „unbewaldet“, und svoovο (endryon = das 
Innere der Eiche) war gleichbedeutend mit dem Mark des Baumes. 

Im nördlichen Europa, wo die Eiche, vorzüglich in Deutſchland, durch ihre Schönheit 
und durch ihre charaktervolle Form, der hervorſtechendſte unter allen Bäumen iſt, mußte ſich 
der Götterglaube einer ſo einfachen Naturreligion, wie ſie bei den germaniſchen Stämmen 
war, noch inniger verknüpfen, als in dem an ſchöneren Baumformen reichen Süden. Einzelne 
Eichen ſowol, als ganze Eichenwälder, ſelbſt ein der Aeſte beraubter Stamm, war unſeren 
Vorfahren ein Heiligthum. Selbſt der Name ihrer Prieſter, Druiden, mag von dem Eich— 
baum (Drys) entnommen worden ſein. Denn der griechiſche Name des Baumes ging wenig 
verändert in die altdeutſche Sprache über. 

Leider können wir nicht tief genug in den Kern des altdeutſchen Eichenkultus eindringen, 
da nur Bruchſtücke deſſelben theils in Unform, theils von fremdländiſcher Anſchauung ver— 
wandelt, wie aus dem Munde römiſcher oder helleniſcher Schriftſteller, uns vorliegen. 

Vermögen wir alſo auch nicht die Symbolik des Kultus völlig zu deuten, ſo bleibt uns 
wenigſtens übrig, der Thatſachen, die jene ausländiſchen Berichte berühren, zu gedenken. 
Nach ihnen, z. B. in der ſogenannten Naturgeſchichte des Plinius, „war den Druiden Nichts 
ſo heilig, als die Miſtel und der Baum, auf welchem ſie ſich erzeugt. Stets wählten ſie 
Eichenhaine zu ihren Wohnſitzen und vollziehen keine Opfer ohne Eichenlaub, ſo daß ſie nach 
der griechiſchen Bezeichnung der Eiche, Druiden genannt zu werden ſcheinen.“ 

Unter den knorrigen kräftigen Aeſten des Eichbaums war dem Odin oder Wodan, 
dem Gotte des Lichts, der Altar errichtet. Weißgekleidete Prieſter ſchnitten mit goldner 
Sichel die heilige Miſtel ab, eine ſparrig gewachſene Schmarotzerpflanze (Loranthus euro- 
paeus) auf den Eichen, welche von den Germanen aber als eine ganz beſonders gnädige Gabe 
der Götter wegen ihrer vermeintlichen Heilkraft geehrt wurde. Sie wurde unter Dankgebeten 
abgeſchnitten, zum Theil auf dem Altare geopfert, Thiere wurden getödtet und verbrannt, um 
den Göttervater zu erfreuen und 

„am Altar 
Floß Menſchenblut dem Wodan.“ 

Der von Koſegarten beſungene heilige Hain der Hertha, die betannte Stubbenitz auf 
der Inſel Rügen, beſtand aus Odinsbäumen, bisweilen mit Buchen untermiſcht. Jenes von 
den Römern verheerte Heiligthum, Tanfana, im Lande der Marſen, im jetzigen Weſtphalen, 
war ein natürlicher u deſſen Säulen gewaltige Stämme, deſſen Dach der Bäume 
Laub war. 

Oft war das Gebiet eines ſolchen Heiligthums von großer Ausdehnung, und der tan— 
nen- und eichenreiche hereyniſche Wald, der Harz, war Eigenthum der Götter, die auf den 
an jeiner Berge thronten. Der Racheſchwur unſerer Voreltern gegen die wüthenden 

Verbreiter der ſanften Lehre Chriſti, welche das Rathsarchiv zu Goslar noch aufgezeichnet 
erhält, zeigt in nachſtehenden Worten von der damaligen Heiligkeit d es Harzes. 


„Hilli kroti Woudana — — ilp osk of ten aiskena Karlewi. — — — Ik slakte ti all Fanka 
up tinen iliken Artisbeka.““ 
(Heiliger großer Wodan, hilf uns gegen den abſcheulichen Karl den Großen]. — Ich 


ſchlachte dir dafür alle Franken auf deinem heiligen Harzberge.) 

Andere heilige Haine waren bei Grünhain im Erzgebirge, bei Mückenberg in Preußen 
und an vielen anderen Orten. Den Standort einer im Alterthum beſonders berühmten Eiche 
bei Hof-Geismar, nennt uns die Geſchichte von Winfried's Religionseifer. 

Germaniens Nachbarvölker blieben in dieſer Verehrung der Eiche, von gleichen Motiven 
erregt, nicht zurück. Odins Eiche war bei ihnen dem Perkunos gewidmet, und nur der Name 
iſt ein andrer, nicht die Sache. Was unſer Odin, das war Perun oder Perkunos, der 
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Ureinwohner Litthauens und Preußens, der blitzeſchleudernde Donnerer, der Herr der Welten. 
Sein Bildniß wurde in eine Niſche des Eichſtammes über dem Altar aufgeſtellt, und noch 
ſteht ein alſo geſchmücktes Denkmal der Vorzeit im altpreußiſchen Samlande an der Küſte 
der Oſtſee. So heftet auch jetzt der fromme Sinn katholiſcher Chriſten oft an Baumrieſen 
das Bild des Heilands, der Jungfrau oder eines Heiligen. 

Auch mit dem Gott der Früchte mußte Perun den Beſitz der Eiche theilen. So hatte 
Gott Kurcho bei Heiligenbeil in Oſtpreußen einen ihm gewidmeten Eichenhain, ein Romowe 
oder Rikaita, wie die alte preußiſche Sprache dieſes Heiligthum nannte. Wo nur in Eu— 
ropa's Norden die Eiche ihre gewaltigen Aeſte ausbreitet, bildet ſie den Mittelpunkt des 
Kultus, war ſie der natürliche Tempel, unter deſſen Schatten die Gemeinden das höchſte 
Weſen verehrten. Skandinavien, England, die Küſten der Nord- und Oſtſee, waren der 
Sitz des Eichenkultus. 5 

Der ernſte, kräftige, gedrungene Stamm entſprach zu ſehr dem myſtiſchen, ernſten 


Dienſt des Donnerers. Sein Laub umſchlang in ernſter Deutung auf den heiligen Beruf 


hin des Prieſters Schlafe. Der Eichenzweig wand ſich zum Kranz der Bürgerkrone, die der 
damals mannliche Sinn der Bürger Latiums, dem Retter des Staats, dem reuigen Coriolan 
verlieh. Dankbar ehrte ihn ſein Vaterland mit dem höchſten Schmuck, den es Jupiters 
Liebling entnahm. In dieſem Sinne blieb der Eichenkranz bis heute der Lohn für Bürger— 
tugend. 

Des Akanthus ſchön geſchnittenes Blatt umſchlingt den Säulenknauf attiſcher Tempel. 
Selbſt anmuthig geſchwungen entſpricht es dem poetiſchen nee Charakter des 
klaſſiſchen Bauſtyls. Ernſt und voll Majeſtät ſtreben die ſchlanken Bauten chriſtlicher Dome 
in Deutſchland dem hohen Himmelsgewölbe zu. Ihre Säulen und Pfeiler wachſen wie 
Pflanzen und Bäume empor zum Licht. Ernſt und majeſtätiſch iſt der Charakter der Eiche, 
und dieſe Harmonie beider Bauwerke, des göttlichen und des menſchlichen, macht der Eiche 
Laub und Aeſte zum eigenthümlichſten Schmuck der gothiſchen Kunſt. l 

Was unſerer Eiche Ernſtes und Feierliches innewohnt, drängt ſich jedem Freund der 
Natur, jedem Beobachter von Gemüth auf. Der Stamm, Ki jeinen Umfang verhältnißmäßig 
zu kurz, gleicht d dem gedrungenen, kernigen Volksſtamme der alten Germanen. Iſt es doch, 
als erzaͤhlten die geſtriemte, riſſige Borke und die vielfach bewegten Zweige von der Mühe, von 
der Kraft, welche des Baumes Bau verlangte. 

In den wunderlich verzerrten Zeichnungen der Rinde laſen die Kinder des Waldes, und 
dies waren unſere e die myſteriöſen Gebilde ihrer Mythe, und das romantiſche 
Mittelalter e unter der Wölbung der gekrümmten Wurzel die Wohnungen der Allraunen, 
* und Querre. 

Der grüne Bau iſt gerichtet. Auf ſeinem Dache ruht die Laubkrone, das Zeichen der 
Vollendung. Selbſtbewußt zeigt er Ernſt, würdige Ruhe und Kraft. 

Wollen wir ihn in aller ſeiner Herrlichkeit anſtaunen, dann müſſen wir ihn nicht ſuchen 
in dem dichten Walde; da verſchwimmt feine individuelle Phyſtognomie mit dem Waldganzen. 
Nein, iſolirt auf freiem Waloflecken, wo ſich ſein ſtolzer Bau entwickeln konnte, dort predigt 
er uns von feinen Thaten, wie er den kuͤhnen Bau gehoben, wie er dem Sturme getrotzt. 

Auch dort iſt er nicht der herrliche Baum, wo ungünſtiger Boden ihm nur ſtiefmütter— 
liche Nahrung reicht; dort iſt er ein Bild geſunkener Größe. Mit gekrümmtem magerem 
Stamme trägt er nur ſpärliche, laubarme Aeſte. Auf den ſteinigen Abhängen des ſüdlichen 
Erzgebirges erfüllen ganze Wälder ſolcher Baumkrüppel das Herz des Naturfreundes mit 
Wehmuth, faſt möcht' ich ſagen mit Wiederwillen, wie ſtets das Edle, wenn es zum Zerrbild 
verunſtaltet. 

Dichte Eichenwaldungen ſind nie ungemiſcht von anderen Laubhölzern, und kommen 
wirklich reine Eichenbeſtände vor, ſo ſind die Glieder des Waldes ſo vereinzelt, daß die 
Geſammtphyſiognomie eines Waldes nicht durch ſie repräſentirt werden kann. 

Des Alters der Eichen gedenken wir bei der Schilderung der einzelnen Eichenarten. 
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Vermag ihre rieſige, kräftige Konſtitution, durch Alter und Zeit gebeugt, nicht auch die 
ſcheidende Lebenskraft zu feſſeln, dann trägt, wie bei kraͤftigen Menſchen, das Haupt zuerſt 
das Zeichen des Greiſenalters. Allmählich bleibt das ſonſt jährlich zurückkehrende Laub an den 
oberen und äußerſten Aeſten aus, und erſt nach und nach ſterben die inneren edlen Glieder ab. 
Doch noch ſelbſt des Laubſchmucks beraubt, verleihen die nackten Aeſte dem kräftigen Baume 
einen pittoresken Effekt. 

Zum größten Theile ſind die Eichenarten große Bäume; doch erreichen auch einige 
Arten blos die Strauchgeſtalt. Letztere aber ſind in Deutſchland nicht heimiſch. Mehr als 
100 Eichenarten find uns bekannt, von denen Nordamerika die meiſten, die füdlichen Länder 
Europa's 25 Arten, das mittlere Europa die wenigſten aufzuweiſen hat. Wie das Lob des 
Dichters des Julius von Tarent lautet: „Er gebar nur ein Junges, aber dies war ein Löwe“, 
ſo ſind auch die wenigen Eichenarten Deutſchlands, wie die Stiel- und Traubeneiche, die kräf— 
tigſten und koloſſalſten, die in dieſer Hinſicht keine Nebenbuhler finden. 

Für dem Botaniker gehört die Gattung: Eiche, ihrer Früchte und Blüthen wegen, zu 
den nußfrüchtigen Kätzchenträgern (Cupuliferae), wohin die edle Kaſtanie, die Haſel und die 
Buchen zu zählen ſind. 


1) Die Traubeneiche (Wintereiche, Stein-, Weiß-, Harzwald- und deutſche Eiche, 
Quereus sessiliflora). Soviel Aehnliches ſie im Aeußern mit der weiter unten folgenden 


Sommereiche (Quercus robur, Linn.)] hat, jo auffallend unterſcheiden ſich beide durch die 


18. Stamm der Wintereiche. 
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Wahl ihres Standortes. Man darf uns keiner Anmaßung beſchuldigen, wenn wir ſie den 
vaterländiſchen Baum nennen. Sie iſt die eigentliche deutſche Eiche; mit deutſcher Treue 
hängt ſie an ihrem Vaterlande, und ſelten überſchreitet ſie deutſches Gebiet. Fremdes Land 
ſieht 25 Schwächliche von ihr. Ihr voller männlicher Wuchs gedeiht nur in heimiſcher 
Erde. Nord- und Oſtſee umgürten nach Norden hin ihr Gebiet, und des Südens Grenz— 
marken ſind die ſteilen Felſenwände der Alpen. Traulich miſcht ſie ſich mit anderen Eichenarten 
in den Niederungen und Ebenen Deutſchlands. Ja meiſt iſt ſie dort an Anzahl die kleinere. 
Sobald ſich aber Eichenwaldungen in gebirgigem Boden hinziehen, ſo RE die Trauben— 
eiche über ihre Verwandten und iſt im alleinigen Beſitz der höheren Lagen. 

Im nördlichen Deutſchland geht ſie in die Länge bis 2000 Fuß hinauf; im jüdlichen 
ſelbſt bis 3000 Fuß, ſo daß die Sommereiche um 600 — 1000 Fuß hinter ihr in Betreff 
des Standortes zurückbleibt. Zum rechten Gedeihen wählt ſie einen mäßig feuchten Boden 
und gern vermeidet ſie felſige Gebirge, wo ihre ſonſt kraͤftigen Wurzeln in ihrer Entwicklung 
gehemmt würden. Schon der oberirdiſche Theil des Baues verräth dann deutlich, daß äußere 
Einflüſſe ſein Wachsthum beſchränkten. In demſelben Maaße, wie die unterirdiſchen Aeſte 
zurückbleiben, iſt auch der Kronenbau dürftiger. 

Erreicht ſie auch durchſchnittlich nicht den Höhenwuchs der Sommereiche, ſo ſind 
Bäume derſelben von 80 — 100 Fuß keine Seltenheit, welche Höhe ſie binnen 200 — 250 
Jahren erreicht. 

Wie der ganze Baum das Gepräge der Gediegenheit, ſelbſtſtändiger Kraft an ſich trägt, 
ſo vermag auch ihr kräftiger Organismus und das ſolide Material auch noch lange nach zu— 
rückgelegten Jahren des Wachsthums zerſtörenden Einflüſſen von Außen zu widerſtehen. 

Die Rinde junger Stämme und der jüngeren Aeſte iſt dunkelgrün, mit einem leichten 
röthlichen Anflug. Dagegen iſt bei alten ſtarkriſſigen Stämmen die Borke dunkelgrau und 
dunkelbraungrau. Daſſelbe riſſige, gefurchte, faltenreiche Gewand bekleidet die ſtärkeren Aeſte 
und die oft über den Boden hervortretenden Wurzeln, die treu das Bild und den Charakter 
der Beaſtung kopiren. 

Der Stamm iſt gewöhnlich geradwalzig und ſtark, aber oft kurz, vorzüglich bei iſolirten 
Bäumen oder Eichen im Mittelwalde. An ſol— 
chen Stämmen breitet ſich der Aſtbau oft ſchon 
in Mannshöhe aus. Dieſes niedere Laubdach 
zeigt ſich allerdings weniger an den in geſchloſ— 
ſenen Beſtänden erwachſenen Stämmen, welche 
ſich bisweilen bis zu einer Höhe von 30 — 50 
Fuß von den Aeſten reinigen. Oft ſind die 
Aeſte von koloſſaler Stärke; ſelbſt die jüngeren 
davon weit ausgehenden Zweige verjüngen ſich 
nur allmählich. Ziemlich regelmäßig radial brei— 
ten ſie ſich aus. Zahlreich, gedrängt und weit 
ausgeſtreckt ſind ſie faſt gleichmäßig im Kronen— 
bau vertheilt. Dies und die reiche Belaubung 
machen die Krone dicht und ſchattig. 

Es hieße: Holz in den Wald tragen, wenn 
wir die allbekannte zierliche Form des tiefbuch— 
tigen Eichenblattes ſchildern wollten, zumal 
da ſelbſt ein und daſſelbe Eichenindividuum 
Blätter von dem mannichfaltigſten Zuſchnitt her— 
vorbringt. Als Grundform dieſer Blattvarie— 
täten betrachte man ſolche Blätter, wo 5 — 6 
Paar, oder auch ungleich ſchon geſchwungen, wie 
ſpitze Einbuchtungen, die langlich-ovale Blatt— 
fläche umgrenzen. Bei unſerer vorliegenden 19. Blatt und Frucht der Wintereiche. 
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Eichenart ſtehen die Blätter auf faſt einen halben Zoll langen Stielen und fallen ſpäter als 
die der anderen Arten ab, was die Benennung „Wintereiche“ veranlaßte. Der Name „Trau— 
beneiche“ rührt von der Stellung der Früchte her, welche zu drei oder mehreren mit nur kurzen 
Stielchen im Verein traubenförmig dem Zweige anſitzen. Im Allgemeinen iſt auch die 
Frucht kleiner als die der Sommereiche. 

Bei der Artenreichhaltigkeit der Eiche wird es nicht auffallen, daß Deutſchland mehrere 
Spielarten dieſer Art aufzuweiſen hat. Doch zu unbedeutend für das Auge des Laien mögen 
deren Beſtimmung dem Botaniker überlaſſen bleiben. 

2) Die Sommereiche (Stieleiche, Roth-, Loh-, Maſteiche, Ecker, Drudenbaum, 
Quercus pedunculata, Ehrh., Quereus robur, Linn.). Ihr häufiges Vorkommen jenſeits 
der Grenzen unſeres Vaterlands raubt ihr den Anſpruch auf den Namen eines ächt deutſchen 
Baumes. In nördlicher Richtung ſchreitet ſie in Schweden bis zum 60. Grad nördlicher 
Breite vor, und breitet ſich in weſtöſtlicher Richtung von Frankreich bis nach Sibirien aus. 
Trotzdem daß ſie durch dieſe Verbreitung gegen klimatiſche Einflüſſe abgehärtet zu ſein ſcheint, 
muß ſie doch, wie wir oben erwähnten, in der ſenkrechten Höhenverbreitung hinter der Win— 
tereiche zurückbleiben. In den Gebirgen Norddeutſchlands überſchreitet ſie nie eine Höhe von 
1500 Fuß, und 2000 Fuß ſetzen im ſüdlichen Deutſchland ihrer Verbreitung eine ſelten von 
ihr verletzte Grenze. Flußthäler und Niederungen, Ebenen und früherer Meeresboden ſind 


20. Mittelſtamm der Sommereiche. 
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die für ihren vollendetſten Wuchs geeigneten Standorte. Noch mehr, als die der Wintereiche, 
verlangt ihre ſich gern tiefſenkende Wurzel einen tiefgrundigen Boden, und wird darum ſelten 
oder nur in kümmerlichen Exemplaren auf ſteinigen Höhen gefunden. Bei günſtigem Boden 
überragt ihr Stamm, welcher bisweilen eine Höhe von 120 Fuß erreicht, die vorige Art. 
Die Staͤrke ausgewachſener Stämme iſt durchſchnittlich 3Z— 4 Fuß im Durchmeſſer und die 
Höhenausdehnung 80 — 100 Fuß. Doch fehlt es dieſer Baumart nicht an rieſigen Erem— 
plaren. So wird einer Eiche bei Saintes, im Departement de la Charente infeurieure, 
Erwähnung gethan, deren größter Durchmeſſer in Mannshöhe 21 Fuß, und deren Kronen— 
ausbreitung 120 Fuß, bei einer Höhe von 60 Fuß, beträgt. In ihrem zum Theil abge— 
ſtorbenen, geborftenen, hohlem Stamme iſt ein Kämmerchen von 10 — 12 Fuß Weite und 
9 Fuß Höhe, mit Bänken und einem Fenſter. Das Alter dieſes Baumrieſen ſchatzt man auf 
1800 — 2000 Jahre. 

Länger als irgend eine andere Holzart erhält ſich ihre Lebenskraft ſelbſt in Stämmen, 
die ihren Wuchs in die Höhe und die Breite vollendet haben, und darum haben die Som— 
mereichen oft ein Alter von Tauſend Jahren, wie z. B. die ebengenannte. 

Die jungen lichtgrünen Stämme ſind ſelten geradſchaftig, ſondern gebogen und geknickt. 
In dichten Waldungen gleicht ſich aber, durch die ſenkrechte Laͤngenausdehnung, dies binnen 
40 oder 50 Jahren aus. In dieſem Alter hat der Stamm auch die glatte Schale verloren. 
Tiefe, der Längenaxe bald mehr bald weniger parallellaufende grobriſſige Furchen geben ihm 
dann eine dunkle, braune Färbung. Andere Riſſe durchbrechen in ſpitzen Winkeln dieſe 
Furchen und erhöhen das Pittoreske, was unleugbar in dieſem Gewande liegt. 

In dichten Wäldern reinigt ſich der Stamm bis auf 50—60 Fuß von den Aeſten. Nur 
Stämme, welche unbeengt von Zudringlingen ſich entwickeln, zeigen ungetrübt die charakter— 
vollen Formen der Aeſte, welche auch die glühendſte Phantaſie nicht grotesker zu er— 
ſchaffen vermag. An ſolchen im Freien erwachſenen Stämmen ſtehen die unterſten Aeſte bei 
20 — 30 Fuß. 

Allen Richtungen folgend, doch niemals in nur einigermaßen gerader Linie, ſtrahlen, 
ſich ſenkend, ſich hebend, vielfach gebogen und geknickt, die markigen Aeſte aus. Giebt uns 
der Stamm das Bild eines kräftigen Mannes, der ungebeugt von den Stürmen der Zeit und 
des Schickſals, einem Ziel nur nachſtrebt, ſo führen die Aeſte das Bild in demſelben Sinne 
weiter fort. Unwillig zuckend, gleichſam ob eines unerwarteten Hemmniſſes, beugt dort 
ſich ein Aſt in jähem Bug ſchnell zurück, um 
dann auf neuer Bahn dem einen Ziele zu, 
dem belebenden Lichte entgegenzudringen. Dort 
windet ſich, von gleichen Brüdern gehemmt, 
ein anderer empor, bis er die ſonnenbeleuchtende 
Grenze der Krone erreicht. 

Langſam iſt der Eiche Wuchs, das beſchei— 
nigt die kräftige Entwicklung jenes Gliedes des 
mannhaften Baues. Alle Aeſte, ein Bild eiſer— 
ner Beharrlichkeit, gepaart mit Kraft, vollenden 
ſie endlich ihre Aufgabe, bis das maleriſche 
Laubdach den grotesken Bau krönt. Und wie 
der Meiſter des Doms nicht den himmelanſtre— 
benden Gedanken zu verwirklichen vermag, iſt 
ſein Bau nicht wohl gegründet, ſo ſtützt ſich 
auch der Eiche Schaft auf kräftig eingeſchla— 
gene Wurzeln. 

Werden ſchon durch die mannichfaltige 
Bewegung der Aſtrichtung die verſchiedenſten 
Gruppirungen des Laubes angeordnet, ſo wird 
21. Blattſtand der Sommereiche. dies noch vermehrt, da die Blätter oft in 
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Buſcheln, beſonders an den Spitzen der Zweige, zuſammentreten. Wer nur irgend ein— 
mal eine Eiche beobachtete, wird die reichen Tinten und die verſchiedenen Lichter in der 
Belaubung wahrgenommen haben. Sie wurden durch eben dieſe maſſigen Laubbüſchel 
hervorgerufen, die in ihren Zwiſchenräumen ſtarken, oft unerwarteten Lichteinfall geſtatten. 


Blatt und Früchte die— 
ſer Art unterſcheiden ſich 
von der vorigen durch die 
Länge der Stiele. Die der 
Blätter ſind kürzer und die 
der Früchte viel länger als 
bei der Traubeneiche. Auch 
ſtehen hier nicht mehrere 
Früchte ſo dicht beiſammen, 
ſondern meiſt einzeln. 


Von den vielleicht 20 
Spielarten der Sommer— 
eiche gedenken wir nur eini— 
ger ſehr hervorſtechenden: 23. Frucht und Näpfchen 
An der Pyramideneiche der Semmereich 
(Quercus fastigiata) find 
die Zweige dem Stamme etwas angedrückt, un— 
gefähr wie bei der italieniſchen Pappel (Pop. 
italica), während ſie ſich an der Hängeeiche 
(Quere. pendula) mit den Spitzen etwas nach 

22. Blatt und Frucht der Sommereiche. unten neigen. Die geſcheckte Eiche (Querc. 

foliis variegatis) hat weißgeflecktes, die Blut— 

eiche (Quere. purpurea) rothes oder roſtbraunes Laub. Alle dieſe vier Arten gehören 
mehr dem Gartenboden als dem Waldgebiet an. 


Die beiden nachſtehenden Arten, Schwarzeiche und Zerreiche, zeigen nur geringe 
Unterſchiede, für unſern Zweck eigentlich von wenigem Gewicht. 


3) Die Schwarzeiche oder weichhaarige Eiche (Quercus pubescens) iſt 
im ſüdlichen Oeſterreich, z. B. um Wien und Illyrien, zu finden, mehr aber noch in 
Frankreich. Ihren Namen erhielt ſie von weichen Härchen, 
womit Blätter und Fruchtbecher beſetzt ſind. 


4) Die Zerreiche (öfterreichifche Eiche, Quercus Cer— 
ris), in Ungarn, Italien, Frankreich, Kärnthen, Krain und 
dem ſüdlichen Oeſterreich heimiſch, hat eigenthümliche Frucht— 
becher für die länglichen Eicheln, denn die Schuppen, womit 
die Becher auch der anderen Arten beſetzt ſind, laufen an den 
Spitzen in langzottige Haare aus. 


Korkeiche, Kermes-, Speiſeeiche und weidenblätterige Eiche 
ſind Fremdlinge, die nur unter der ſorgfältigen Hand des 
Gärtners in unſerem Vaterlande gedeihen. . 24. Frucht der Zerreiche. 


Die Kastanie. 
[Aechte oder eßbare Kaſtanie, Castanea vesca.] 


Sie reiht ſich, wegen der Form und der Stellung der Blüthen ſowol als der 
Früchte, an die Gattung: Eiche. Zwar hat der Sprachgebrauch des gemeinen Lebens 
ſie mit der ſogenannten Roßkaſtanie (Esculus hippocastanum) willkürlich zuſammengeſtellt; 
hier wollen wir, ſoweit es thunlich, dem Botaniker folgen, und dieſe beiden Bäume, die Nichts 
als die Hülle ihrer Früchte mit einander gemein haben, von einander ſondern. 

Ihre Blüthenkätzchen, die kleinen Aehren gleich aufrecht ſtehen, führen ſie in die 
Familie der Kätzchenträger ein (Amentiferae), und ihre Früchte ſtellen ſie in die Reihe 
der nußfrüchtigen Kätzchenträger. 

Ihre Verbreitung in Deutſchland giebt uns nur wenig Recht dazu, ſie unter unſere 
Waldbäume aufzunehmen. Nur ſelten begegnen wir bei uns Kaſtanienbäumen, die nicht 
durch die Kunſt ihren Standort eingenommen haben. Doch einestheils, weil ſie in den 
ſüdlichen Nachbarländern als wirklicher Waldbaum ſelbſt in größeren Beſtaͤnden auftritt, 
anderntheils, weil ihre Formen ſchön ſind und die wenigen vereinzelten Exemplare auch 
in unſeren Landſchaften ſelbſt neben der Eiche einen angenehmen Effekt hervorbringen, 
dürfen wir ſie nicht übergehen. 

In den ſüdlichen Ländern Europa's und Aſiens iſt die Kaſtanie ſtark verbreitet. Im 
nördlichen Italien und Griechenland, in Spanien und Portugal, iſt ſie ein Baum der 
Ebenen. Aber ſchon in dem mittlern Theile dieſer vier Länder wird ſie eine ächte 
Gebirgspflanze, die noch weiter dem Süden zu faſt die höchſten Erhebungen in großen 
Beſtänden bedeckt. Unſerem Vaterlande zunächſt iſt ſie in der Schweiz und in Tyrol 
durch ihr häufiges Vorkommen ſehr wichtig. Ja noch im ſüdlichen Deutſchland iſt ſie, 
obwol durch Cultur, ein Waldbaum geworden. In Baden, das Rheinthal hinauf, in 
Württemberg, z. B. unweit Stuttgart, bildet ſie, mit Buche und anderem Laubholz 
untermiſcht, ſchon anſehnliche Waldungen. Weiter nach Norden hin wird ſie eine Zier— 
pflanze der Parkanlagen. Im nördlichſten Theile von Böhmen, an jüdlichen Gebirgs— 
lagen, kommen ihre Früchte noch jährlich zur Reife, auch bisweilen in Sachſen, im Harz, 
in der Nähe von Blankenburg. Wäre nur die Jugend unſeres Baumes nicht gegen die 
Kälte ſo empfindlich, ſo würden wir uns an ihm auch in unſerer Heimath häufiger erfreuen. 
Allgemein bekannt ſind die Kaſtantenbäume des Aetna; aber nicht ihr Höhenwuchs hat ſie be— 
rühmt gemacht, ſondern die rieſenhafte Stärke ihres Stammes und ihr ungeheurer Aſtradius. 

In 60 — 80 Jahren vollen— 
det die ächte Kaſtanie ihren größten 
Wuchs, und erreicht eine Höhe von 
60 — 70 Fuß. Späterhin nimmt 
ſie blos in der Stärke zu, und 
ihre lange Lebensfähigkeit macht es 
möglich, Bäume ihrer Gattung von 
ſo gewaltigem Wuchs zu bewun— 
dern, als die Rieſen des Aetna, de— 
ren Ruf ſchon Jahrhunderte alt iſt. 

Wuchs und Stammform 
iſt der Eiche ſehr ähnlich. Die 
Rinde alter Bäume iſt ſchwarz 
und faſt eben ſo ſtark geriſſen, als 
die jener Baumgattung; dagegen 
ſind die Aeſte ſehr eigenthüm— 
lich gefärbt. In der früheſten 25. Blattſtand und Frucht der Kaſtanie. 
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Jugend find ſie rothbraun, mit BT mee erhabenen Punkten beſetzt, die nach und nach 
zu länglichen Schlitzchen ſich ausdehnen. Von 5 bis 6 Jahren verändert ſich die Rindenfarbe 
in Olivengrün, welches ungefähr der Normalton der Schale des geſammten Baumes iſt. 

Wiewol der maleriſchen Sommereiche im Bau ähnlich, iſt die Beaſtung gedrängter 
und nicht ſo ſehr geknickt. Auch iſt die Belaubung der Kaſtanie reicher als die irgend einer 
e 

Die Blätter find länglich-lanzettförmig, ſtachelſpitzig gezähnt, oben glänzend dunkel— 

grün, nn mattgrün und erhaben gerippt, bisweilen dicht mit grauem Filz bedeckt. Sie 
ſtehen abwechſelnd, wobei die kürzeren, von 5—-6 Zoll Länge, ſich nach oben richten, die 
längeren, oft 1 Fuß langen und 2— 26 Zoll breiten Blatter im ſchönen Schwunge ſich 
nach unten neigen. 


ie: Nin 


„Auch die Form giebt Würde.“ 
Eckermann. 


Die Auffaſſung des Laien hat unter dieſem Namen wiſſenſchaftlich-heterogene Pflanzen 
vereint. Auf den allgemeinen Eindruck, den Stamm, Aſtbau und Belaubung hervorbringen, 
geſtützt, überſieht der Uneingeweihte die dem Kenner und Forſcher wichtigen Kennzeichen der 
Blüthen- und Fruchtformation. Jede der drei ſogenannten Buchenarten, die unſeren Wal— 
dungen recht eigenthümlich ſind, als: Rothbuche, Weißbuche und Hopfenbuche, gehören 
jede einer beſondern Pflanzengattung an. 

Von dieſen drei genannten Arten iſt die am häufigſten verbreitete und ein national deut— 
ſcher . 

Die Rothbuche (Maſt- und Eckerbuche, gemeine Buche, deutſche Buche, Bucke, 
92 5 Fagus silvatica, Linn.). Ihr glatter ſchlanker Stamm ziert vor allen Ländern die 
Wälder Deutſchlands. Bei uns iſt gleichſam der Cenziſckon ihrer V zerbreitungs— 
radien, die von Frankreich, England, Irland, ſelbſt von Sieilien und Skandinavien aus in 
Deutſchland zuſammentreten. Je mehr nach dem Süden hin, deſto weiter ſteigt die Buche 
auf die Höhen, jo daß ſie in Sieilien bis 6000 Fuß über dem Meere auftritt, während ihr 
höchſter Standort in Deutſchland 2500 Fuß, im nördlichen Deutſchland, z. B. im Harz, nur 
1600 Fuß iſt, bis ſie endlich in den Küſtenländern der Nord- und der Oſtſee nur noch den 
Ebenen und den Flußthälern angehört. Von dieſer Norm weicht ſie in ſofern ab, daß ſie 
eine beſondere Neigung hat, als Ausgangspunkt ihrer Verbreitungslinien niedrige, hügelige 
Vorberge zu wählen und die Nähe größerer Waſſermaſſen, ſelbſt des Meeres, zu ſuchen, die 
den Temperaturgrad immer zu mildern pflegen. Am Meeresufer miſcht ſich oft die Hopfen— 
buche (Carpinus Ostrya) in ihre Beſtände, und ein faſt ſteter Begleiter überall iſt die Weiß— 
buche. Auch mit Nadelhölzern in lockeren Beſtänden untermiſcht, erreicht ſie faſt deren Hö— 
henſtand im ganzen mittlern Deutſchland. 

Ihr zierlich flachgehender Wurzelbau läßt ſie weniger wähleriſch in Bezug auf Boden— 
tiefe ſein, und wo ſelbſt dieſe ſehr gering iſt, und nur kleine ſchmale Spalten einen vielleicht 
ſteinigen Boden zertrennen, ſucht ſie mit unzaͤhligen kleinen Faſerwürzelchen Nahrung aus 
der geringſten Quantität heraus. Kalkgebirge, verwitterte Granite entſprechen vorzüglich 
ihren Anforderungen; Sandboden aber am allerwenigſten. 

Auf den erſtgenannten Bodenarten erreicht fie in 100 — 120 Jahren ihre höchſte Höhe 
von 80 — 100 Fuß und 2— 3 Fuß Durchmeſſer. Wir wiſſen jedoch ſchon, daß beſonders 
glückliche Umſtände das Alter, die Höhe und die Staͤrke der meiſten Waldbaͤume ſteigern, 
und von dieſer Regel macht auch die Rothbuche keine Ausnahme. Eben ſo allgemein iſt faſt 
anzunehmen, daß Baume in dichten Beſtänden eine größere Höhe 42 in lockeren und im 
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Niederholze erreichen, indem die einmal concipirte Nahrung mehr auf den Längenwuchs ein— 
wirken kann, wo die Aſtbildung durch äußere Umſtände gehemmt wird. Andererſeits zeigen 
auch alle im Dunkel ſtehenden Pflanzen, ſelbſt im Keller liegende Kartoffeln, die unab— 
weisbare Neigung, ihre Triebe dem Alles belebenden Lichte zuzuführen, und ſo ſtreben auch 
die Bäume, ſich über das umgebende beſchattende Laubdach emporzuheben. Dieſer jeder 
Pflanze innewohnende Trieb ſchafft ſelbſt in weniger günſtigem Boden Baumrieſen, und jung— 
fräuliche Waldungen, die wir ſelbſt in reich bevölkerten Gegenden unſeres Vaterlands noch 
finden können, zeigen Buchenbeſtände von koloſſalen Dimenſionen. Südlich von jenem Punkte, 
in der ſogenannten Sächſiſchen Schweiz unweit des Winterbergs, wo vor einigen Jahren das 
furchtbar prächtige Schauſpiel eines Waldbrandes viele Tage hindurch den Beſchauer in 
Schrecken und Bewunderung ſetzte, zieht ſich mehrere Stunden lang eine derartige herrliche 
Buchenwaldung hin, die der Holzreichthum der dortigen Gegenden vor Verletzung bewahrt 
hat und welche die kraͤftigſten und ſtärkſten Buchenſtämme enthält. 

Bei alledem hindert die Rothbuche ihre nicht lang aushaltende Lebenskraft daran, ſolche 
hervortretende Koloſſe zu erzeugen, wie es der Eiche und der Kaſtanie möglich iſt. Mit einem 
und einem halben Jahrhundert werden die Stämme meiſt kernfaul, und damit iſt der fer— 
nern kräftigen Entwicklung ein Ziel geſetzt. Das höchſte uns bekannte Alter einer Roth— 
buche mag 300 Jahre ſein, und die ſtärkſte ſoll 90 Fuß hoch, aber 12 Fuß im Durchmeſſer 
in der Bruſthöhe geweſen ſein. £ 

Im Schluſſe bleibt der von Jugend an gerade, regelmäßige, walzenrunde Stamm bis 
zur oberſten Spitze, und gabelförmige Theilungen werden nur durch äußere Störungen her— 
vorgerufen. Sie wirft bis 50 — 60 Fuß Höhe die Aeſte ab, und läßt die graue, nur 
wenig gefleckte, ſchlanke, glatte Säule des Stammes ſehen. Mit den mehr anſtrebenden, als 
wagerechten Aeſten bilden dieſe Baume, zum Walde geeint, das ächte Vorbild für die gothiſche 
Baukunſt; ſchlanke, hochanſtrebende Pfeiler find die Träger für die Spitzbögen der Aeſte, ſo 
daß dichte Buchenwälder oft ſich durchſchneidende Kreuzgänge bilden. Wie von der Eiche, gilt 
hier der Ausſpruch eines tüchtigen Denkers: „Auch die Form giebt Würde;“ denn daſ— 
ſelbe Gefühl ernſter, erhabener Ruhe, das Eichenſtämme in uns erwecken, erfüllt die Seele, 
wenn wir einen Buchendom betreten. 

Sehr glücklich fand der Verfaſſer den Aſtbau und den Stamm der Buche zu Laubgän— 
gen benutzt in dem an maleriſchen Partien jo reichen Parke des Grafen Bouquoi in 
Rothenhaus. Obwol abgeſagter Feind aller zur Gartendecoration beſtimmten Baumver— 
ſtümmelung, fand er dort die natürliche Architektur des Bau— 
mes nur wenig geleitet und auf geniale Weiſe gothiſche Spitz— 5 
bogengänge erzielt, die ſich an ihrem Vereinigungspunkt zur n, e 
ſchönſten Laubkuppel erhoben. 8 f 

Bei iſolirten Rothbuchenſtämmen hält oft der Schaft nicht 
weit aus und trennt ſich bei einem Alter von 40 bis 50 Jah— 
ren durch ſich ſelbſt in zwei oder mehrere Hauptäſte. An der 
Gabel des Stammes ſtreben dann reichliche Aeſte empor und 
bilden die wirkliche Krone, jedoch ſtehen noch bis 6 Fuß über 
dem Boden mehrere, aber ſchwächere Aeſte, die, in wagerechter 
Richtung ſich ausbreitend, ein dichtes Laubdach bilden. 

Die Krone alter Stämme hat bisweilen eine Schirmfläche 
von 2800 Q. Fuß, alſo einen gewaltigen Umfang, und der 
Radius mißt oft 30 Fuß. Meiſt iſt die Krone dicht belaubt, 
und ſo möchte die Rothbuche wol der ſchattenreichſte Wald— 
baum ſein. Die Aeſte ſind in der Jugend mit einer bräun— 
lichen, jpäter wie der Stamm mit einer aſchgrauen Rinde be— 
kleidet. 

An den jungen Zweigen ſtehen die Blätter auf / — 354 8 
Zoll langen ſchwachen Blattſtielen wechſelſtändig und ziemlich 20. Laubgruppe der Rothbuche. 
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ſparſam, doch was am Laube dem einzelnen Zweige mangelt, wird durch die große Anzahl 
derſelben erſetzt. Bei normaler Ausbildung iſt das kräftige, harte, dunkelgrüne Blatt eiför— 
mig, nur wenig zugeſpitzt, 3 Zoll lang und 2 Zoll in der Mitte breit. Ungemein kräftig 
ſtehen die meiſt ſiebenfachen Rippenpaare hervor, was den Effekt der Blattfärbung bedeutend 
erhöht. Das Blatt iſt meiſt ganzrandig, nur an der Spitze faſt unmerklich gezaͤhnt; doch 
fehlt es ihm nicht ganz an Bewegung, da die Ränder ſich nach der Rippenlage wellenförmig 
biegen. 


Die Blüthenkätzchen ſind nur ſehr kurz, faſt büſchelförmig, 
und unterſcheiden den Baum dadurch ſehr von den übrigen Kätz— 
chenträgern. Eben jo eigenthümlich iſt die ſtachlige Fruchthülle, 
in welcher zwei dreikantige, längliche Nüßchen liegen. Bei 
vollendeter Reife platzen die ſtachligen Wände aus einander, um 
den Samen auszuſtreuen, und gleichen dann den Kelchblättern 

27. Frucht der Rothbuche. einer Blume. 

An Abarten iſt die Rothbuche ſehr reich: 

Durch Färbung des Blattes zeichnet ſich die Blutbuche mit drei Nuaneirungen rother 
Blätter und die geſchecktblätterige Buche mit weiß und grünen Blättern aus. Einen 
andern Unterſchied giebt der Blattrand, der an manchen Spielarten bald eichenähnlich, bald 
farrenkrautähnlich geſchlitzt, bald gekräuſelt iſt. Außerdem giebt es auch eine Spielart mit 
hängenden Zweigen, die Hangebuche (F. s. pendula). Alle dieſe Arten gehören den Gär— 
ten und Parken an. 


2) Der Hornbaum (Carpinus Betulus, Linn.), mehr als Weiß-, Hain-, 
Hecken-, Hahnbuche bekannt Auch von der Gattung des Hornbaumes, wie von der 
vorigen, hat Deutſchland nur eine Art. Aſien dagegen und Nordamerika beſttzen ſehr viele. 
Wie ſchon erwähnt, miſcht ſich dieſer Baum ſehr 
häufig unter die Rothbuchenbeſtände, beſonders in 
Deutſchland, dem er faſt noch mehr als jene ange— 
hört, denn nach Süden und Weſten überſchreitet 
er nur vereinzelt unſere Grenzen, und nach Norden 
hin bleibt er in Norwegen und Schweden weit hinter 
ſeiner Schweſter zurück. Auch in der Höhenverbrei— 
tung kann er der Rothbuche nicht folgen, denn in 
dem mittlern Deutſchland iſt ſein höchſter Standort 
2000 Fuß, im Harz nur 1200 Fuß über dem Meere, 
und er gehört im Allgemeinen mehr den Ebenen und 
niederen Hügeln, als dem Gebirge an. Seine Wahl 
des Klima's und der Bodenbeſchaffenheit iſt eine andere, 
als die der vorigen Art; denn obwol er oft die 
Herrſchaft über einen Landſtrich mit der vorigen 
Art theilt, ſo zeigt er ſich doch mehr zu kühlerem 
und feuchtem Boden geneigt als jene. An weſtlichen 
und nördlichen Lagen gedeiht er ganz vortrefflich; 
aber, der vorigen Art gleich, iſt er mit einem Boden 
von geringer Tiefe zufrieden. Doch richtet er ſich 
nach der Bodentiefe, denn in ein recht lockeres, tief— 
grundiges Erdreich ſendet er eine kräftige Pfahl— 
wurzel. 

Seine höchſte Höhe von 60 — 70 Fuß erreicht 
er binnen 80 — 90 Jahren. Auch ihm iſt keine lange 
Lebenszeit beſchieden, denn mit höchſtens 120 Jahren 
tritt dieſelbe Schwäche, Entkraͤftung und Krankheit 28. Stamm der Weiß buche. 
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des Alters, wie bei der Rothbuche, ein. In den erſten 30 Jahren iſt ſein Wuchs ziem— 
lich ſchnell, wird aber nach dieſer Zeit immer langſamer. 

Sein Stamm iſt faſt ſtets gerade und hält bis zur Spitze aus. Er iſt nicht ſo rund wie 
der anderer Bäume, ſondern vielfältig der Länge nach, wenigſtens bei den jüngeren Stäm— 
men, gebuchtet; ein Querſchnitt eines ſolchen zeigt ſelten eine kreisrunde Scheibe, ſondern 
iſt bald oval, bald birnför— 
mig oder rund, mit einer 
oder mehreren Ausbreitun— - 
gen. Selten ift der Durchmeſ— — 
ſer mehr als 4 Fuß. Abhängig > \ 
von dem dichtern oder locke— —— 
rerem Schluſſe der Waldung, N. m 
wie die meiften Waldbäume, 
beginnt der Kronenbau bei g > 
iſolirten Individuen in einen — 
Höhe von 20 — 25 Fuß. In 
einem Winkel von 20 — 30 EV 
Grad ſpringen die geraden 
Aeſte von da aus. Aber auch Be | N 
hier find die tieferen Theile M IE 7 
des Stammes nach der Wur- u — 
zel zu ziemlich weit unten 29. Aſtbau der Weiß buche. 
noch mit ſchwächeren, meiſt 
horizontal ſich verbreitenden Aeſten beſetzt. Stämme mit ſchiefer Richtung und in lebhafter, 
oft der widerſprechendſten Bewegung kommen jedoch haͤufig vor und thun der maleriſchen 
Schönheit einer Waldpartie keinen Eintrag. 

Wir ſchilderten die Weißbuche bisher als Baum, doch tritt ſie auch als Strauch auf, 
theils von Natur, theils durch die reichliche Anzahl von Trieben, die aus den Wurzel— 
ſtöcken abgeſchlagener Stämme hervorbrechen. Als Strauch dient fie trefflich zu Einzaͤunun— 
gen, und wurde früher in Gartenanlagen, wie der Tarxus, zu hohen, lebendigen, grünen Wän— 
den benutzt. 

Die Rinde iſt eben jo glatt als die der Rothbuche und faſt ſilbergrau, mit weniger 
dunklen Streifen. An den jüngſten, anfänglich ganz grünen Zweigen geht die Farbe der 
Rinde ſehr bald in Olivengrün, dann in Braunroth, endlich, mit zunehmendem Alter, in 
das Grau des Stammes über. 
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30. Blatt der Weißbuche. 31. Laubgruppe der Weißbuche. 


Die Blätter unterſcheiden ſich ſehr von denen der vorigen Art, indem die Seitenrippen, 
10 — 15 Paare, ſtets gerade und in denſelben Winkel ausgehend, bei Weitem nicht To 
ſcharf hervortreten. Auch die Ränder des eiförmigen und zugeſpitzten Blattes ſind doppelt 
geſägt. Sie ſtehen wechſelſtändig in zwei faſt gegenüberftehenden Reihen. Da die Belau— 
bung weniger reich und dicht iſt, als an der vorigen Art, ſo iſt auch die Krone des 
Baumes lockerer und dürftiger. 


Zuletzt müſſen wir auch hier der Frucht gedenken, die durch die grüngelben geäderten 
Schuppen des lockern Blüthenzapfens und bei der Menge derſelben an geſunden Bäumen 
einen auffallenden Wechſel in der Färbung des Laubes verurſachen. 


. 


32. Blüthe und Frucht der Weißbuche. 


Die Blüthen ſind lange Kätzchen, welche Mitte Mai zugleich mit den lebhaft grünen 
: ind lang 0 N haft g 
jungen Blättern erſcheinen. 


Durch Veränderung des Blattrandes entſtehen Varietäten dieſer Art, z. B. der ein— 
geſchnittene Hornbaum (C. ineisa), deſſen Blätter außer den doppelten Sägezähnen 
noch unregelmäßige Einſchnitte haben. — Weißbuchen mit eichen- und mit epheuähn— 
lichen Blättern ſind zwei andere Spielarten. Auch weißgeſcheckte Weißbuchen ſind nicht 
ſelten. 
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3) Der Hopfenbaum (Hopfenbuche, Hopfenhornbaum, Carpinus Ostrya oder Ostrya 
earpinifolia) findet ſich in Deutſchland meiſt nur in Gärten und Parken, doch dort nicht jo 
ſelten, daß wir ihn ganz aus dem 
Auge laſſen dürften, zumal da 
man ihn um ſeines Nutzens willen 
unter die Zahl der Waldbäume 
aufzunehmen ſucht. In Krain und 
Inneröſterreich wächſt er in Wäl— 
dern und an Flüſſen als ein bis 
40 Fuß hoher Baum. Stamm- 
bildung und Belaubung iſt dem 
der Weißbuche völlig ähnlich. Nur 
ſeine Krone iſt mehr regelmäßig 
und kegelförmig. Die Blätter ſind 
etwas ſchmäler als die der vorigen 
Art, ſonſt eben ſo gezähnt. Der 
größte Unterſchied liegt in der Form 
der weiblichen Blüthe u. der daraus 
ſich erzeugenden Früchte. Aus den 
Schuppen der weiblichen Blüthen 
erwachſen größere, blaſenartige, 
gerippte Umhüllungen, welche je 
ein Nüßchen umſchließen. Da 
ſolcher Nüßchen viele an einer 33. Zweig und Frucht des Hopfenbaums. 

Spindel, wie die Schuppen der 
Nadelholzzapfen ſtehen, ſo reihen ſich auch die blaſigen Schuppen über einander, die dann, 
einem zierlichen Zapfen ähnlich, den des Hopfens formiren. 


Di e i r' e. 


Wenige Bäume ſind ſo ein Gemeingut vieler Breiten und Höhen, als die anmuthige 
Birke. Von dem glühenden Feuerberge Sieiliens und von dem aſtatiſch-europäiſchen Grenz— 
walle des Kaukaſus bis zu dem kälteſten Norden Europa's 

„Duftig, 
Luftig, 
Breitet ſie blättrig die Aeſte aus.“ 

Mit zierlicher geſchnitzten Blättern als bei uns, oder als wunderlich gekrümmtes Bäum— 
chen, gedeiht ſie noch in der Region der Mooſe und Beeren, als der einzige Baum unter den 
niedrigen Kräutern. Eine magere Hand voll Erde genügt ihrem jungen Stamme zur Wiege. 
In die Ritzen bemooſter Felſen, in das geborſtene Gemäuer zertrümmerter Burgen ſenkt ſie 
die zarten Wurzeln und bietet die ſchwankenden Zweige und die duftenden Blätter dem Spiele 
des Windes dar. 

Wie die Eiche, iſt die Birke ein ächt vaterländiſcher Baum, und unſer nördliches Deutſch— 
land ſchmückt ſich mit ſeinen Wäldern, die locker und licht ein Spiegelbild von dem heitern 
Gepräge des Einzelbaumes wiedergeben. Anders zeigen ſich ſolche Wälder im höhern Norden, 
z. B. im nördlichen Rußland, und erlauben wir uns hier, die liebliche Schilderung eines ſol— 
chen Waldes der Schrift eines berühmten Reiſenden zu entnehmen. 
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„Der Anblick eines nordiſchen Birkenwaldes hat für den fremden Beſchauer etwas 
Feenhaftes. Schlanke, blendend weiße Stamme ſtehen jo dicht gedrängt, daß ſie in einer 
Entfernung von 50 Schritten den ganzen Geſichtskreis decken und abſchließen. Bis zu einer 
Höhe von 60 Fuß iſt kaum eine Spur von ſeitlichen Aſtbildungen zu ſehen und der Stamm 
vom Grund an rein und glatt, ohne riſſige Borke. Nur der außerſte Gipfel trägt eine 
Laubdecke, eine leichte Krone von zarten herabhängenden Zweigen, deren Anblick mit den 
herabfallenden Tropfen eines Springquells zu vergleichen iſt. Der Boden des Waldes iſt mit 
einem weichen Teppich von Moos und Flechten bedeckt, zwiſchen denen, ſoweit das Licht 
eindringen kann, Gnaphalium dioicum (Katzenpfötchen) üppig hervorſproßt.“ 


Die Blüthen ſtellen die Birke in die Familie der Kätzchenträger. Ohne alle heimiſchen 
Abarten und die aus Nordamerika eingeführten Arten zu berühren, genügt die Schilderung 
der nachſtehenden für unſern Zweck vollkommen. 


1) Die weiße Birke (gemeine Birke, Rauh- und Harzbirke, Maie, Wonnebaum, Be- 
tula alba). Ihr Vorkommen in ungemiſchten Beſtänden beſchränkt ſich zumeiſt auf das nördliche 
Deutſchland, obſchon ſie ſich in unſerem geſammten Vaterlande 
überall wenigſtens vereinzelt vorfindet. Den größten und ge— 
jündeften Wuchs zeigt ſie bei uns in niedrigen Ebenen und 
auf nicht zu hohen Gebirgen, wobei ſie ſich trocknen Boden 
und warme geſchützte Lagen ſucht. Freilich ſteigt ſie auch bis 
5000 Fuß über das Meer, iſt aber in ſolcher Höhe blos ein 
krüppelhafter Strauch, während ſie bei günſtiger Lage doch 
ein Baum von 60 — 80 Fuß Höhe und von 1 Fuß Durchmeſ— 
ſer wird. 

Selten theilt ſich der Stamm der Birke in Hauptäſte, 
ſondern hält in der Regel bis zur Spitze des Baumes aus. 
So erreicht der Baum ſeine größte Höhe in höchſtens 70 
Jahren. 

Bei jungen Stämmen iſt die glatte Rinde glänzendbraun 
und weiß punktirt, ähnlich den jungen Weichſelkirſchbäumen; 
eben fo zeigt ſie ſich an den jüngeren Zweigen. Je älter aber 
der Stamm wird, deſto mehr nimmt die weiße, allen Birken 
eigenthümliche Rinde überhand, welche ſelbſt die ſtärkeren 
Wurzeln bekleidet. Bei unſerer Birkenart bleibt ſie auch bis 
ins höhere Alter lebendig, obſchon ſich hier und da weiße 
papierähnliche Rindentheile abrollen und die darunter liegende 
braune Korkrinde ſtark aufreißt. 

Eine Abart, Betula rubra, hat die Eigenthümlichkeit, daß die 
Innenſeite der herunterhängenden oder flatternden Rindenfetzen 
braunroth iſt, nicht weiß oder gelblich, wie bei der gemeinen 
Birke. Oft ſtehen ſolche Rindentheile dicht über einander wie 
Schuppen und zwar bis an die Spitze des Stammes, was dieſem 
ein dem Palmenſchafte ähnliches Anſehen verleiht. 

Wir kehren zu der erſten Art zurück. Einzelne Exemplare 
derſelben zeichnen ſich im Schaftwuchs aus, indem ſie mit glei— 
cher Stärke von der Wurzel an jo weit aushalten, wie die riſſige 34. Stamm der Birke. 
Rinde geht, und dann ſich plötzlich verjüngen. Auch will man 
beobachtet haben, daß Stämme der Weißbirke, auf ärmerem Sandboden erwachſen, ungefähr 
3— 4 Fuß über dem Boden ſich von der ſenkrechten Stellung der Kängenare in einen 
Winkel von 140 — 160 Grad abbiegen. 


35. Mittelſtamm der Birke. 


Bei jeder andern Baumart 
können wir den Aſtbau eines im 
Schluſſe erwachſenen von dem ei— 
nes im Freien geſtandenen Baumes \ 
unterſcheiden. Bei der Birke übt 
dieſe Verſchiedenheit des Stand— 
orts keinen oder ſehr geringen 
Einfluß auf den Kronenbau aus. 36. Aſtbau der Birke. 

Wo ſie auch vorkommt, reinigt 

ſich ihr Schaft von ſelbſt bis auf 15 oder 20 Fuß von den Aeſten. Darum ſtehen die 
dreieckigen Narben der abgeworfenen Aeſte häufig an den höheren Theilen des Schaftes. 
Die bräunlichen meiſt ſchwachen Aeſte laufen im ſpitzen Winkel vom Stamme aus und ſind 
beſenförmig geſtellt, was die pyramidale Form der Krone bedingt. Von der Jugend bis 
zum höchſten Alter bleibt die Krone dieſer Form treu, nur neigen ſich bei vielen älteren 
Stämmen die Spitzen der Zweige beträchtlich abwärts, nicht etwa zufolge eines nach dem 
Boden gerichteten Wachsthumtriebes, ſondern weil die Zweige zu dünn find und von ihrem 
eigenen Gewicht nach unten gezogen werden. Ungünſtiger Standort macht manchmal die 
Aeſte knickig und ſperrig. 

Während in einem ihr zuträglichen Boden die Weißbirke eine kräftige Pfahlwurzel 
zu ſchlagen vermag, ſo hemmt ſandiger oder ſteiniger Boden oft ihre Richtung, und ſo 
ſehen wir oft an Hohlungen, Felsſchluchten, bisweilen aber auch vom Waſſer bloßgelegte 
Wurzeln, die oberflächlich ausſtreichend, ſich nach allen Richtungen hin veräſteln und reiche 
Sproſſen treiben. 

Die ſchönen glänzend grünen Blätter ſind eiförmig, lang zugeſpitzt, oft auch faſt drei— 
eckig, am Rande doppelt geſägt. Doch variiren faſt an keiner Baumgattung die Blätter 
ſo bedeutend wie hier, und Blätter von übernährten Wurzeltrieben verleugnen ganz und 
gar ihre Herkunft. 


37. Zweiglauf und Blattſtand der 
Weißbirke. 


Weißbirke, in niedrigen feuchten Lagen wählt. Selbſt Torfbrüche find für ſie 
nicht zu feucht. Ihren größten Wuchs vollendet ſie etwa in 60 Jahren, und 
wird höher und ſtärker als die vorige, der ſie ſonſt ſehr verwandt iſt. Die 
Rinde iſt ſchon bei nicht ſehr alten Stämmen eine tief- und grobriſſige 
Borke. Die beſenförmig geſtellten Aeſte ſteigen ſchräg in die Höhe, rauben 
aber keineswegs dem Baume die helle Färbung des Baumſchlages. 


Die Blätter neigen ſich mehr der Eiform zu, ſind aber ebenfalls zuge— 
ſpitzt. Ihr Rand iſt nur grob und ſtumpf einfach geſägt. 


3) Die Alpenbirke (Betula intermedia) kommt auf ſumpfigen und 
torfigen Stellen der ſchweizer- und der ſkandinaviſchen Alpen als ein baum— 
artiger Strauch von 6— 8 Fuß Höhe vor. Ihre zierlichen Blättchen find 
rundlich und niemals größer, eher kleiner, als ein Pfennig. 


Die beiden noch niedrigeren ſtrauchartigen Birken: die Str auchbirke 
(Betula humilis) und die Zwergbirke (Betula nana) lieben ſumpfi figen und 
Torfboden. Erſtere auf den bayeriſchen Alpen, um Mecklenburg und Finn— 
land, die letztere in Skandinavien, ſelten in Deutſchland, z. B. auf dem 
Harz. Die Strauchbirke wird 3 — 5 Fuß hoch. Noch niedriger iſt die 
Zwergbirke, deren oft 10 — 12 Fuß lange Zweige auf dem Boden hinkrie— 
chen. Die Blätter ſind ſelten über einen Viertelzoll breit, rund und ſtark 


Die langen Stiele der Blätter und ihre hängende Stellung 
machen ſie der Zitterpappel (Pop. tremula) etwas ähnlich, und 
ſie werden vom leiſeſten Lüftchen bewegt. Dieſe Laub- und die Aſt— 
ſtellung ſind die Urſache des lichten freundlichen Baumſchlages, in 
dem die Birke niemals einen dem Lichte undurchdringlichen Blatt— 
ſchirm bildet, deſſen Färbung noch durch die Weiße der Rinde 
bedeutend erhöht wird. 


Zum Kennzeichen einer Varietät wird der hängende Aſtbau 
bei der Trauer- oder Hängebirke (Betula pendula). Die 
ſchon oben gegebene Zeichnung macht jede weitere Schilderung 
des eigenthümlichen Aſtſyſtems unnöthig. 


Nur um ihrer ſchönen Blattform willen führen wir eine 
Abart an, die dalekarliſche Birke (B. dalecarliea). Ihre 
2— 2½ Zoll langen Blätter find faſt handförmig und unre— 
gelmäßig gezähnt. 


Die Haarbirke (wohlriechende Birke, Bruch- und 
Ruchbirke, Betula pubescens, Ehrh.). Die oben mitgetheilte 
Schilderung eines ruſſiſchen Birkenwaldes lehrt uns den Haupt— 
wohnſitz dieſer Art, aus welcher eben jener Wald beſtand, 
kennen. Norwegen und Schweden theilen mit Rußland die 
Zuneigung dieſes Baumes. Weiter als bis 
50 Grad nach Süden hin erſcheint er nicht in 
dieſen Beſtänden. Zerſtreut oder mit der vo— 
rigen Art vermiſcht, kommt die Haarbirke in 
Sachſen in der Lauſitz, in Franken und Thüringen 
vor, wo ſie ihren Standort, im Gegenſatz zur 


38. Zweig der Zwerg— 


eingekerbt und ſitzen faſt ftiellos an den Zweigen. a birke. 


Die Erle. 


Vermag dieſe Baumgattung ſich auch nicht zu größeren reinen Beſtänden zu einen, ſo giebt 
es doch keine Gegend Deutſchlands, mit Ausnahme ſehr hoher Berge, wo ſie nicht auzutref— 
fen wäre. Wo irgend ein Fluß, ein Sumpf, ein Moorgrund, da iſt die eine oder die andere 
Art derſelben der unvermeidliche Appendir. Doch ſo recht zu Ehren iſt dieſer Baum nicht 
eher, „ bis der Dichterfürſt Goethe durch ſeine ungergleichliche Ballade „der Erlkö— 
nig“ ſie in den Kreis der Künſte zog und F. Schubert's Töne des Dichters Sang verherr— 
lichten und verewigten. 

Von der mythiſchen Poeſie wird ſie nur beiläufig in der „Nordlandſage von der Er— 
ſchaffung des erſten Menſchenpaares“! erwähnt. Aus der Erle, in der nordiſchen Sprache 
Embla, ſchufen die Aſen die nordiſche Eva. 

Repräſentanten dieſer Baumgattung ziehen faſt durch alle Welttheile. Amerika beſitzt 
in Peru, Mexico, Neugranada, vom Nordpol bis zum Aequator die meiſten Arten. Die 
bei uns einheimiſchen Erlen gehen bis Afrika und Aſien. Selbſt in der Geſellſchaft des 
ſchönſten Baumes, der Ceder, finden ſich Erlen in den Gebirgen des Libanon. Und was 
dabei das Eigenthümlichſte iſt, ſo hat der alle Pflanzenſchönheit potenzirende Tropenhimmel 
das einfache Kleid der Erle nur wenig geändert, und 15 hielt in allen Zonen treu an ihrem 
urſprünglichen Charakter. 

Wir ſtellen die bei uns häufigſte Erlenart an die Spitze: 

1) Die Schwarzeller (Notherle, Erle, Elfe, Elfern, Aller, Older, Oller, Urle, 
Alnus glutinosa, Gärtner, Betula Alnus, Linn.). Von unſerem Vaterlande aus, wo fie am 
mächtigſten auftritt, verbreitet ſich dieſe Erlenart über ganz Europa, bis an Spaniens Süd— 
ſpitze und Gibraltar, überſchreitet ſelbſt das Meer und miſcht ſich unter die Zwergpalmen 
(Chamaerops humilis) Algeriens. Das ſüdliche Schweden, Norwegen und Finnland bildet 
ihre nördlichſte Verbreitungsgrenze. Ihre erhabenſte Stellung nimmt ſie mit 3500 — 4000 
Fuß Meereshöhe in den Alpen und Karpathen ein. In dem mittlern Deutſchland ſetzen 
2000 Fuß Höhe ihrer Bergwanderung ein unüberſteigliches Ziel. 

Den meiſten Einfluß auf ihre Verbreitung übt vorzugsweiſe ein feuchter Boden aus. 
Der Moorboden des Alluviums, oder die Nähe von Sümpfen und niedrige Flußufer und 
Seen haben eine große Anziehungskraft für ſie. An ſolchen Orten erzielt ſie bisweilen 
geſchloſſene Beſtände. An den Dämmen ſtagnirender Wäſſer ſehen wir ſie enportreiben und 
mit Birken gemiſcht, eine freundliche Einfaſſung ſumpfiger Wieſen bilden. Sie verſchmäht 
ſelbſt Sandboden nicht, wenn nur hier ihr Durſt befriedigt wird. Nur in vereinzelten Exem— 
plaren gehört ſie dem Hochwalde an, im Niederwalde dominirt ſie bei günſtiger Bodenbe— 
ſchaffenheit über alle anderen Hölzer. Selbſt Ueberſchwemmungen ihres Standorts und das 
Bloßlegen eines Theiles ihrer W Jurzeln durch die Gewalt des Waſſers hemmen niemals 
ihren Wuchs. Sie vollendet dieſen in 50 — 60 Jahren, obgleich ſie viel älter werden kann. 
Ihre durchſchnittliche Höhe iſt 60 — 70 Fuß, bei einem Durchmeſſer von 2, höchſtens 3 Fuß. 
Am ſchnellſten wächſt ſie bis zum fünften Jahre, dann jährlich, bis zum zwanzigſten, um 
2—2½ Fuß. Von da an zögert fie immer mehr und mehr. Erlenbäume von außergewöhn— 
licher Stärke und Höhe kommen ſehr ſelten vor. Die größten Exemplare finden wir nur in 
dem Odergebiete Schleſiens. Auch ſie erniedrigt ſich, durch die Höhe des Standorts bezwungen, 
zu einem niedern, faſt ſtrauchartigen Baͤumchen. Ueberhaupt ſind an e Erlen⸗ 
ſträucher und Erlengebüſche ſehr häufig, die theils durch das Abſchlagen des Mutterſtammes, 
theils freiwillig den Wurzeln entſproſſen ſind. 

Die Rinde junger Pflanzen iſt bräunlichgrün, mit braungelben, länglichen Punkten, wie 
bei der ächten Kaſtanie beſetzt und oft mit einem bläulichen wachsartigen Duft überzogen, 
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den man beſonders an den Blatttnospen im Frühjahr wahrnehmen kann, eine Erſcheinung 
in ihrem Weſen, ganz gleich dem bläulichen Anflug der Pflaumen und Schlehen. Schon 

9 mit dem dritten bis vierten Jahre fängt die Rinde an 
N riſſig zu werden. Sie ſieht dann olivengrün aus, oft 
abwechſelnd mit ſilbergrauen Schuppen. Wenn aber 
die Lebensthätigkeit der äußern Rindenſchicht entwi— 
chen, dann brechen gewaltig tiefe Riſſe auf, und die 
Rinde gleicht dann ſehr der Eichen- oder Kieferrinde, 
nur von dunklerer, faſt ſchwarzer Färbung. Dem 
überhaupt ſelten reich belaubten Baume giebt dies ein 
düſteres Ausſehen. 

Um die Rinde noch mehr zu verzerren, bilden 
ſich durch das Vernarben der Wunden abgeſtorbener 
Aeſte, wovon ſich die Erle ebenfalls bis zu einer ziem— 
lichen Höhe reinigt, eine Menge Buckel und Höcker. 
An und für ſich iſt der Stamm gerade, ſchlank und 
rund gewachſen. Bewegungen des Stammes nach 
verſchiedenen Richtungen kommen allerdings nicht bei 
in dichten Beſtänden erwachſenen Erlen vor, deſto 
häufiger aber bei den einzelnen an Bach- und Teich— 
ufern ſtehenden. Durch die oft zu Tage liegenden, 
kräftigen, knorrigen und riſſig berindeten Seitenwur— 
zeln wird die Schwarzeller der Eiche noch ähnlicher. 
Kein Baum macht ſoviel Schwierigkeit, den Typus 
ſeines Kronenbaues zu ſchildern, als dieſe Erlenart, 
denn bald iſt die Krone der Schirmform zugeneigt, 
bald kugel-, bald einigermaßen kegelförmig. So nä— 
hern ſich ihre Umriſſe denen der Eiche, oder, mit ſchön 
abgerundeter Form, denen der Linde oder des Ahorn. 
Andere zeigen, doch voller und weniger ſtufig, die Pyramidenform der Fichte oder der 
Tanne. Die ſtärkeren Aeſte ſtehen meiſt mit ſpitzem Winkel nach oben. Von dieſen aber 


39. Stamm der Erle. 


10. Aſtbau der Erle. 


ſtrahlen die Nebenäſte bald mehr, bald weniger wagerecht aus, und die tiefer ſtehenden Aeſte 

halten an dieſer Richtung ſo feſt, daß der Baum faſt einen eben ſo großen Flächenraum 

beſchattet, als die Weißbuche. Die Aeſte ſind 

N meiſt von geringer Stärke und nicht ſehr zahl— 

19 reich, wodurch die Schwarzerle, trotz ihres 

mitunter ſchönen Kronenbaues, ein dürftiges 

Anſehen erhält. Dies wird noch mehr gehoben 

dadurch, daß die Belaubung ſehr dunkel und 
nicht reichlich iſt. 

Die Form der Blätter, die ſehr vereinzelt 
wechſelſtändig anſitzen, iſt verkehrt-eiförmig, das 
heißt, die Spitze der Eiform iſt dem Stiele zuge— 
wandt. Bei jungen kräftigen Trieben iſt der 
Schnitt zuweilen völlig eirund, auch nicht ſelten 
kreisrund. Am obern Theile des Blattes iſt der 
Rand doppelt ſägezaͤhnig. Die Rippen find auf 
der untern wie auf der oberen Blattſeite ſehr 
markirt. 

Durch ihre Blüthenform und Fruchtbildung 
ſchließen ſich ſämmtliche Erlenarten an die Birke, 
als birkenfrüchtige Kätzchenträger, an. Die Frucht 
N. iſt in der Reife ein grüner eiförmiger Zapfen 
9 mit dicht gedrängten kleinen Schuppen, ungefähr 
. 3‘ Zoll lang. Nachdem er den Samen aus— 

41. Laubgruppe der oberen Aeſte der Erle. geſtreut, bleibt er ganz ſchwarz, mit aufgehobe— 

nen Schuppen, noch im nächſten Jahre an den 
Zweigen haften. Durch dieſe eigenthümlichen ſchwarzen Quaſten fallen die Erlen vor ihrer 
Blattentwickelung unter anderen unbelaubten Bäumen ſehr ins Auge. 

Von mehreren Spielar— 
ten der Schwarzeller, begründet 
durch den verſchiedenen Schnitt 
ihrer Blätter, machen wir nun 
im Vorübergehen auf die Lap— 
peneller (Alnus laciniata ) 
aufmerkſam, deren ziemlich 
große Blätter am Rande un— 
gleich und ſehr tief eingeſchnit— 
ten ſind, ziemlich ähnlich den 
Einbuchtungen der Eichen— 
blätter. 

2) Die Weißeller 
(nordiſche Eller, Grauerle, 
Alnus incana ) ift in Deutſch— 
land bei Weitem nicht ſo ge— 
mein, als die vorige Art. 42. Laubgruppe der unteren Aeſte der Erle. 

Weiter als jene ſchreitet ſie in 

nördlicher Richtung in Schweden, Norwegen und Finnland, bis Lappland, vor. Hauptſächlich hat 
ſie ihren Wohnſitz nördlich über dem 60. Grade nördlicher Breite aufgeſchlagen. In Rußland 
geht ſie, von dem weißen Meere ab, nicht weiter als bis zum 55. Grad. Nur der Norden 
Deutſchlands, gegen Rußlands Grenzen hin, hat mehr von derſelben als vereinzelte Exemplare. 
In unſeren Gebirgswaldungen tritt ſie zerſtreut auf, dagegen in den ſüddeutſchen und in den 
Schweizeralpen iſt fie in einer Höhe von 3000 — 4200 Fuß noch heimiſch, meiſt mit einer 


Milo 
N * 


ET MEER LEHE ne IP idee 
N Matze U 60 2 N 1 wi 9 1 
1 5 N. 70 N), 5 


ui j im} 
* 1 — e A 
1 2 w i € 
„ . sn ir 
f . j } 
.. 
5 Y 9 u 
’ 
4 j (= IM an a) * * 
= i 1 ‘Gr : 
E 5 1 Wei 
14 N H 
U Be 
F 3 
i i 
1 0 N 1 pn 1 es 
E 12 . 
* . 
* 10 * 
a, x a 
a * 8 f 
= Eu N 
. 1 
U 
N 5 i N 1 
8 * u I. 
1 4 A I 
u“ * 
5 “ 
* 5 N N ! 
4 4 * 
R aan * * r 
n f r Ed 
* - 
„ u. g 1 J 4 
a 
* ur P\ A j 
; 
| 
— Fe: * 
NE 
1 — * 
* * 1 
Sr * 
T. 3 i 
» 
Be 
* 
nd + 
| 8 
9 
1 fi e 
E d fi 
£ x 
4 * 
— 
— 5 1 
— 
Fi 
+ 1 
E 
1 — 
+ 
* I 
j j 0 
* ‘ 1 
* — 
1 
— 
= — » N U 
el 
N 1 
f 1 1 
pr 
DU URBAN 
5 Br, 
10 5 > > 
0 
— A 1 9 wo 
1 * N — 
* 8 N. 
1 » 
1 7 1 15 M f 
v7 ® 1 N 
’ za) J 


0 fr N 
wi f * \ 
i k 
Mie * 
P N 3 
z 4 ur NV 1 N h, 
1 IV irn u N N 
* is; a! Nei 


i Pr un = ö N 
1 * iR " W N 4 N 1 60 * RT 
N 1 I) u 1 0 i 2 e 
1 9 N 5 1 9 ö 8 = 5 1 1 m. 


h 
4 


fa) 
In 
A 


7 


. 
5 


N 


N 


N N 
N 
N * 
W 


NUN N 
N 
. Ne 
* N N SAN 
N N 
N 


\ IN 
A HIN \ 0 


BERN IN e % 
IR \ NA NA 
1 * * N 7 A, ! 17 . (WE N 
h 5769 5 K 7 W. N 10 
N e 1 Kal N 
0 N NN \ 1 ? N N 50 \ \ 
l W ' 


' N 


Die gemeine Weide. 


andern Erlenart untermiſcht, der Baſtardeller (Alnus pubescens), die ſich nur durch 
eine roſtrothe Behaarung ihrer Blätter von ihr unterſcheidet. 

Soll der Boden für das Wachsthum der Weißerle günſtig ſein, ſo darf er nicht den— 
ſelben Näſſegrad wie für die Schwarzerle haben. Aber auch wie jener, ſind ihr Ueberſchwem— 
mungen durchaus unſchädlich. Höhere Flußränder, fruchtbare Dünen und Ufer von Waldbä— 
chen ſagen ihrem Wuchſe am beſten zu. 

In derſelben Zeit, wie die Schwarzerle, erreicht ſie eine gleich große Höhe. In der Form 
unterſcheidet ſich ihr Stamm in Nichts von dem der vorigen Art, wohl aber durch die Farbe, 
denn ſeine glatte, nur höchſt ſelten riſſige Rinde iſt ſilbergrau. i 

Ihre Krone iſt lockerer, aber gleichmäßig gerundet. Ihre Blätter ſtehen wechſelſtändig 
und ſind eben ſo ſpärlich vertheilt. Der Schnitt derſelben iſt rundlich-eiförmig, ſcharf zuge— 
ſpitzt und am Rande groß gezähnt, und dieſe Zähne ſind wieder fein und ſcharf eingeſägt. 
Auch iſt dieſer Gattung die Behaarung des Blattes eigenthümlich. 

3) Die Alpeneller (Droſſel, Bergdroſſel, Alnus ovata oder Aln. viridis) hat eine 
ſehr geringe Verbreitung. Außer dem Gebiete der Alpen, wo ſie bis zur Schneegrenze, 
begleitet von den niedrigen Birkenarten und von der Zwergkiefer (Pinus pumilis), emporſteigt, 
finden wir ſie in Ungarn, und nur in einzelnen Eremplaren in unſerem Schwarzwalde. Im 
Gegenſatz zu den beiden vorigen Arten, liebt ſie ein trockenes und leichtes Erdreich. 

Ihr langſamer Wuchs läßt fie nur zum Strauch heranwachſen, der höchſtens 10 — 12 
Fuß hoch und deſſen Mittelſtamm 5 — 6 Zoll ſtark wird. 

Ihre Belaubung iſt noch dürftiger als die der vorigen Arten. Die Blätter ſtehen ſteif 
ab an ſehr kurzen Stielen. Sie ſind hellgrün, auf der Unterſeite weißgrün. Die Form 
derſelben iſt die des Eies, am Rande vielfach gezaͤhnt. Der Samenzapfen fehlt, an deſſen 
Stelle bleibt die Fruchtkätzchenform der Birke. 


Wie Mei d e. 


Von den im eiſigen Gewande fernhin ſtrahlenden Gletſchern der Alpen bis zu den 
tiefen Marſchen Norddeutſchlands hinab giebt es wol nicht eine Quadratmeile Landes, wo, 
wenn nur der Boden nicht dürr iſt, Glieder dieſer zahlreichen Pflanzengattung uns nicht begeg— 
neten. In Hunderten von Arten und Abarten durchlaufen ſie faſt die geſammte Größenſcala 
der Pflanzenwelt, von dem niedrigſten Kräutlein, deſſen Größe man nach Linien meſſen 
möchte, bis zum 50 Fuß hohen Stamm mit weit ausladenden Zweigen. Und wie uns die 
Größe keinen Anhaltepunkt für die allgemeine Charakteriſirung dieſer Pflanzen giebt, fo fehlt 
auch ein allgemeiner Normaltypus derſelben, wenn wir ſolchen nicht vielleicht in den meiſt 
nach oben hinſtrebenden, ſchlanken, geraden Aeſten ſuchen dürfen. Alter und Cultur, und 
ganz beſonders letztere, bringen in dem Volke der Weiden die heterogenſten Geſtalten hervor. 

Gewiß iſt es keine allzu kühne Behauptung, wenn wir annehmen, daß dem größten 
Theile unſerer geehrten Leſer bei der Ueberſchrift „die Weide“ augenblicklich ein Bild unſeres 
Baumes vorſchwebt, wie es Fr. Rückert's Dichtung conterfeite: 

„Die Weide hat ſeit alten Tagen \ 
So manchem Sturm getrußet, 
Iſt immer wieder ausgeſchlagen, 
So oft man ſie geſtutzet. 
Es hat ſich in getrennte Glieder 
Ihr hohler Stamm zerklüftet, 
Und jedes Stämmchen hat ſich wieder 
Mit eigner Bork' umrüftet.“ 
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Des Dichters Phantaſte beſtätigt meine 
Behauptung um fo mehr. Ein hohler, 
weit geborjtener Stamm, mit doppelt jo 
hoher, ſtrahliger Krone geſchmückt, die 
der unermüdliche Stamm jedes Jahr, wenn 
ihm auch der grauſame Menſch immer 
wieder die zarten Glieder entreißt, neu 
aufſetzt, iſt das Lieblingsbild einer Weide, 
welches ſich vor Allem ſtets aufdringen 
wird, weil dieſe Baumgeſtaltung zu origi— 
nell und zu vereinzelt unter den Pflanzen— 
ſchöpfungen daſteht. 

Weit mehr in den Hintergrund tritt 
das Bild des Weidenbuſches am Baches— 
rand, am ſanft ſich ſenkenden Ufer des 
Sees, oder jene maleriſche Form der Thrä— 
nenweide, die 
„Ihr wallend Haupthaar in die Silberfluthen 

taucht.“ 

Nur einmal betrachte man eine Weide, 
wie ſie Rückert ſchildert, und Originale 
ſolcher ſind nicht ſchwer zu finden, ſo bleibt 
der Eindruck, den ſie auf ein nur irgend 
empfängliches Gemüth macht, gewiß con= 
ſtant. Im Zwielicht bevölkert die Phantaſie 
des Dichters und des Aberglaubens der 
Weide abenteuerliche Formen mit Unhol— 
den aller Art, und wo die Erle ihre ſchwar— 
zen Rieſenarme nach dem verzerrten Kopf 
des Weidenſtumpfes ſtreckt, da iſt die 
Wiege des Erlenkönigs und der Tummel— 
platz ſeiner in Nebel gewobenen Töchter. 

13. Weidenſtamm. Geiſterhafte Gebilde entſtehen dort gar 

bald auch vor dem Auge des Freieſten, 

und ſolche Weidengruppen, fern von dem Treiben der Menſchen, haben ſtets etwas Un— 
heimliches. 

Traulich winkt uns die Weide am ſtillen Weiher, der die freundliche Hütte des Dörf— 
chens wiederſpiegelt. Die Geſchwiſterſtämme, getrennt, umfangen ſich in der Laubkrone mit 
liebenden Armen. Des Stammes gewaltige Wurzeln ſtreichen in den bizarrſten Bewegungen, 
der ſchüͤtzenden Hülle zum Theil beraubt, über der Waſſerfläche. 

Wir verdienen aber den Vorwurf, daß wir dem Zwittergeſchöpf einer ſo verſtümmelten 
Weide unſere meiſte Aufmerkſamkeit zuwenden. Sind doch auch die niederen und höheren 
Sträucher des Weidengeſchlechts von keinem unerheblichen Einfluß auf die Verſchönerung 
landſchaftlicher Partien. Bald umhegen ſie Gräben und Bäche, bald ſind ſie die äußerſten 
Vorläufer des Niederwaldes, von dem ihre eigenthümliche Färbung ſie recht lebendig hervor— 
hebt. Und der Niederwald ſelbſt birgt manche ihrer Arten im grünenden Schooße, wo ſie 
mit ſchnell aufſteigender reicher Laubkrone die gediegenen Waldhölzer bald überflügeln. 

Mit wenigen Ausnahmen ſuchen ſich die Weidenarten feuchte Standorte, und das 
müſſen wir an ihnen dankbar anerkennen, daß ſie ſumpfige Plätze, wo außer zerſtreuten 
Birken und Erlen kein Baum, ja ſelbſt dieſe nicht mehr gedeihen können, nicht ohne den 
Reiz des Baumes laßt. Wenn auch zu niederen Sträuchern verwandelt, ſchmücken te 


44. Wurzel der Weide. 


das Gebiet der Gletſcher noch mit ihrem Grün. Dort wächſt die zierliche, oft nur 1— 17 
Zoll hohe Krautweide (Salix herbacea), die auch dort noch in fo gewaltiger Höhe, bei jo 
niederer Temperatur, ihre gelben Blüthenkätzchen hervorſteckt. 


Etwas größer als dieſe Miniaturweide, giebt es noch manche andere Weide, die auf 
den höchſten Alpen daheim iſt, deren Blätter aber ganz von der länglich-lanzettförmigen, 
unſeren Weiden zumeiſt eigenthümlichen Form abweichen. So hat die Salix reticulata, ein 
nur einige Zoll hoher Weidenſtrauch, faſt ganz runde Blätter, mehr breit als lang, die mit 
einem Netz leichter Rippen gezeichnet ſind. 


Die Mannichfaltigkeit in der Größe der Weiden mag uns entſchuldigen, wenn wir 
neben den Baumformen dieſer Gattung auch ihre ſtrauchartigen Geſchwiſter in Betracht 
ziehen, obwol es keineswegs in unſerem Plane liegt, außer den Bäumen anderer Kinder 
des Waldes zu gedenken. 


Der Grad des Höhenwuchſes der verſchiedenen Weidenarten ſoll uns bei deren Schil— 
derung leiten, und wollen wir ſolche in baum- und in ſtrauchartige trennen. 


Da uns insbeſondere die Phyſiognomie des Baumes am Herzen liegt, ſo ſind wir weit 
beſſer daran als die Pflanzenforſcher, die noch viele, ſchwer überſteigliche Hinderniſſe zu 
bekämpfen haben, um die durch Blattform, Farbe und Geſtalt der Kätzchen und durch Behaa— 
rung nur oft unbedeutend unterſchiedenen Arten zu ſichten. Noch iſt die reiche Schaar der 
Weiden ein nur wenig geordnetes Chaos. Oft hat die Verſchiedenheit des Standorts einer 
und derſelben Art viele Varietäten geſchaffen; ja ſelbſt Wurzelſchößlinge zeigen andere 
Formen, als die des Hauptſtammes. Ueber dieſe Schwierigkeiten dürfen wir ohne Tadel 
hinweggehen, und wählen darum aus den hundert und aber hundert Arten nur die eminen— 
teſten, indem wir die wiederum zuſammenſchaaren, welche durch Höhenwuchs oder Aehnlichkeit 
des Blattſchnittes einander nahe ſtehen. 


Von den baumartigen Weiden iſt: 

1) Die Sohl- oder Saalweide (Salix caprea) die bekannteſte, weil fie die bei 
uns verbreiteteſte iſt, denn von dem Mittelgebirge Europa's zieht fie ſich bis ins nördliche 
Lappland. Jede Bodenart, nur nicht zu trocken, iſt ihrem Wuchſe genehm. Als Baum, 
namentlich in geſchloſſenen Beſtänden, beſonders unter Buchen eingeſprengt, erreicht ſie eine 
Höhe von 30 — 40 Fuß, bei einem Fuß Durchmeſſer. Sehr häufig mengt ſie ſich unter die 
Vorhölzer unſerer Waldungen, wo ſie, wie auch im freien Stande, ein ſehr äſtiger Strauch von 
15 — 20 Fuß Höhe wird. Die graugrünen Aeſte ſtehen meiſt im ſpitzen Winkel von dem 
Stamme ab. In der Jugend hat dieſer dieſelbe Rinde wie die Zweige, ſpäter reißt ſie auf 
und bedeckt ſich mit nicht zu tiefen Warzen und Riſſen. 

6 
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Am meiſten zeichnet ſie ſich von anderen Weiden durch die ſtarken grauen Blüthen— 
kätzchen aus, die vor den Blättern im Anfang des Monats April erſcheinen, und als „ Palm— 
kätzchen“ oder „Palmen“ in vielen deutſchen Ländern bei der Feier des Palmſonntags eine 
große Rolle ſpielen. Auch die Form des oben dunkelgrünen, unten weißgrünen behaarten 
Blattes iſt durch den mehr eirunden Schnitt von anderen Weidenarten ſehr unterſchieden. 
Obwol der wiſſenſchaftliche Pflanzenkenner eine große Anzahl Varietäten der Sohlweide 
kennt, ſo ſehen wir doch von dieſen aus mehr erwähnten Gründen ab. Eben ſo gedenken wir 
nur im Vorübergehen 


2) der großblättrigen Weide (Salis grandifolia), deren vorzüglichſtes Unter— 
ſcheidungszeichen in der Blattform zu ſuchen iſt. Ihre Blätter ſind faſt 6 Zoll lang und 
lanzettfürmig. Im Spreewalde kommt fie bald als Großſtrauch, bald als Baum von 
16 - 20 Fuß Höhe vor. 

Durch die Blattform, wenn auch in 
/ verjüngtem Maaße, ſchließt ſich an die letzt— 
7 genannte Art an: 
. 3) Die weiße Weide (Baum— 
weide, Silberweide, Felbe, gemeine Weide, 
Gerberweide, Salix alba, Linn.). Sie iſt 
eine in faſt ganz Europa gemeine Baum— 
weide, und ſie iſt es vorzüglich, deren Haupt— 
ſchmuck fo oft verſtümmelt wird. Auf feuch— 
tem Boden, ſowol in Niederungen als in 
Vorhölzern, erreicht ſie ſchnell ihren höch— 
ſten Wuchs von 40 — 50 Fuß und 2 Fuß 
Durchmeſſer. Doch ſollen an dem Ufer des 
Dniepr ſelbſt 80 Fuß hohe Stämme vor— 
kommen. Durch das Köpfen der Aeſte hört 
der Schaftwuchs bald auf, und der Stamm 
endigt ſich in 
einen wunder— 
lich und mans 
nichfach ge— 
ſtalteten 
Knauf, aus 
45. Zweig der weißen Weide mit Kätzchen. dem dann die 
neuen ſchlan— 
ken Aeſte jährlich emporſchießen. Zwar kommt ſie auch auf trocke- 
nem und feſtem Boden vor, doch iſt ihr Wuchs dann kümmerlich. 
Da ſie ſich jeder Bodenart fo ziemlich zu accomodiren weiß, fo 
iſt ſie nicht blos in die Wälder verbannt, ſondern die Flüſſe, Teiche 
und Wieſen ſind oft von ihr beſetzt. 

Ihre aufgerichteten Blätter ſitzen an den emporſtehenden 
braunrothen Aeſten wechſelſtändig. Der ſilberweißen, haarigen 
Unterſeite derſelben entnahm dieſe Weide ihre Bezeichnung. Die 
unteren Aeſte ſtoßen ſehr haufig in ſehr ſpitzem Winkel nach un— 
ten, was natürlich auch einen entgegengeſetzten Blattſtand mit ſich 
bringt. 

Ihres Stammes Rinde iſt aſchgrau und im höhern Alter 
ſehr riſſig. 

1 Bald als Abart der weißen Weide, bald als ſelbſtſtändige e 
Art nennt man deer weißen Weide. 
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4) Die Dotterweide (Gold-, Perl-, Band-, Schlick-, Hoyer-, Küferweide, Mai— 


oder Jakobsholz, Salix vitellina). 


UN 
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47. Laubgruppe der Dotterweide. 


Die gelbe Färbung ihrer Zweigrinde, welche dieſe Art 


beſonders im Winter markirt, unterſcheidet ſie von 
der vorigen. Bisweilen verlaſſen die Aeſte ihre 
normale Richtung und neigen ſich nach unten. 
Den Standort und ihre Benutzung als Kopfholz 
hat ſie mit der vorigen gemein. 

Es mag erlaubt ſein, hier einzuſchalten, daß 
eine große Anzahl Weidenarten wegen ihrer eigen— 
thümlichen künſtlichen Vermehrungsweiſe durch in 
die Erde geſenkte Aſtſtücken oft, obſchon urſprüng— 
lich Baum, auch die Strauchform annimmt, deren 
Aeſte meiſt ſich in die Höhe richten. 

5) Die Bruchweide (Glas-, Knacks, 
Sprödelweide, Salix fragilis) ſteht den vorigen 
beiden Arten (3 und 4) ſehr nahe. Sie vermeidet 
meiſt ſumpfigen Boden, liebt aber Fluß- und 
Seeufer, ſelbſt trockene Triften und Weideplätze in 
faſt allen Ländern Europa's. 

Mit 40 — 50 Jahren macht ſie einen anſehn— 
lichen Baum bis zu 40 Fuß Höhe, mit faſt 1 Fuß 
Durchmeſſer, deſſen Krone aber ſehr ſperrig iſt. Der 
Schaft iſt hier oft höher als bei den anderen Arten 
und ſtark riſſig. Die Rinde der Zweige iſt braun— 
grün. Die Blätter, oft einen halben Fuß lang, 


haben die bekannte Lanzettform, ſind aber ſehr lang zugeſpitzt und am Rande gezähnt. Dieſes 
glänzend-grüne Laub giebt ihr ein erfreuliches Anſehen. 

6) Die braune Weide (Salis Russeliana) hat zum Unterſchied von der Bruchweide 
einen noch bedeutendern Wuchs, indem ſie bis zu 50 Fuß hoch wird. Ihre Zweige find braunroth. 


Dieſe ſowol, als die nächſte Art, werden geſtutzt. 

7) Die breitblättrige Weide (S. 
Meyeriana), dem nördlichen Deutſchland und 
dem nördlichen Skandinavien als 20— 30 Fuß 
hoher Baum eigenthümlich, hat lanzettför— 
mige Blätter, die ausgewachſen 6 Zoll lang 
und 2 Zoll breit find. Die Zweige find glän— 
zendbraun. 

8) Die Lorbeerweide (Salis pen- 
tandra), eine in ganz Europa, ſelbſt im hohen 
Norden und auf ziemlich langen Strecken ge— 
meine, höchſtens 30 Fuß hohe Baumweide. 
Bei uns ſteht ſie meiſt an Ufern der Flüſſe und 
in Feldhölzern. Dieſe ſchöne Weidenart iſt 
faft mit jedem Boden zufrieden, bald als 
Strauch, bald als Baum. 

Ihre Blätter ſind eiförmig und fein zu— 
geſpitzt. Die mattgrüne Unterſeite derſelben 
iſt nicht behaart, wie auch bei den vorſtehen— 
den Arten. 

9) Die Frühweide (Salis praecox). 
ein dem Süden Deutſchlands angehöriger 
Baum, wächſt ſehr ſchnell und wird 40 — 50 


18. Blattſtand der breitblättrigen Weide. 
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Fuß hoch. Vor allen anderen kommen ihre Kätzchen aus den rothbraunen glänzenden Zwei— 
gen hervor. Flußufer ſind ihr Standort. 

10) Die Trauer- oder Hängeweide (Salix babilo- 
nien) hat die vielen Weidenarten zukommende Eigenſchaft, die 
Zweige im Alter hängen zu laſſen, am ausgeprägteſten. Wie bei 
den Hängebirken hängt dieſe Bewegung von keiner ſenkrechten 
Richtung des Triebes ab, ſondern die ungemein ſchlanken und 
zarten Zweige neigen ſich durch eigene Schwere nach unten. Noch 
iſt dieſer maleriſche Baum nur eine Zierpflanze des Gartens oder 
des Parkes; ſie wurde uns aus dem Orient zugeführt. i 

Schon ſehr zeitig treten ihre Kätzchen und bald darauf ihre 
zierlichen ſchmalen Blätter hervor: 

„Noch eh' der Lenz die Hallen 
Des Haines friſch belaubt, 
Blüht ſchon dein melancholiſch Haupt. 


Du biſt es, die vor allen 
An ſeine Sendung glaubt.“ (Carl Beck.) 


Doch hat des Dichters Freiheit die Kätzchen der Haſel außer 
Acht gelaſſen, welche um den Vortritt mit den Weiden wetteifern. 

Die ſtrauchartigen Weiden haben nur wenig ſchärfer hervor— 
tretende phyſiognomiſche Unterſchiede, ſind aber an Zahl bedeuten— 
der als die baumartigen. 

Die verkehrte Eiform des Blattes der 

11) Salbeiweide (Salix aurita) heben wir hervor, weil 1. Laubſtand der Trauerweide. 
ſie zu ſehr von den anderen Weidenblättern abweicht. Auf Moorland 
und Wieſen, auf Niederungen und Vorbergen iſt ſie faſt in ganz Europa daheim, als ein 
4 - 6 Fuß hoher Strauch. 

12) Die Haarweide (Salix aquatica oder Salix einerea, Linn.), nicht ſelten an 
naſſen feuchten Waldorten, an den Waldbächen Sachſens und Thüringens, wird ein 
Strauch von 8— 12 Fuß Höhe. Ihre Rinde iſt in der Jugend weißlich, ſpäter braun 
und an älteren Exemplaren warzig aufgeriſſen. Ihre ſtarken Aeſte breiten ſich ſehr aus, 
und tragen lange, kurz zugeſpitzte, ſchwach gezähnte Blätter, deren Unterſeite graugrün und 
dicht behaart iſt. 

An den Ufern von Flüſſen, Bächen und Teichen, auf Wieſen ſehen wir häufig 

13) die Bachweide (Salix helix), deren Zweige grün ſind. Sie wird bis 12 Fuß 
hoch. Die länglichen hellgrünen Blätter, auf der Unterſeite graugrün gefärbt, ſtehen auf 
kurzen Stielen einander gegenüber. 

14) Die Rothweide (Salis rubra) und . 

15) die Purpurweide (Salix purpurea), beide nicht zu häufige Uferſträucher, 
z. B. an der Elbe, mehr jedoch im ſuͤdlichen Deutſchland. 

Erſtere erhielt die Bezeichnung von der Roſafarbe ihrer Kätzchen, die zweite von 
den ſchön rothen ſchlanken Zweigen. Beider Blätter haben den Normalſchnitt der Wei— 
denblätter. 

16) Die Korbweide (Salix viminalis), mit ſehr ſchmalen, 4—6 Zoll langen 
Blättern, kommt häufig an den Ufern der Flüſſe und Seen als ein 12 — 15 Fuß hoher, 
bisweilen baumartiger Strauch vor. Für gewöhnlich bildet ſie dichte Büſche mit langen, 
ſchwankenden, grüngelben Zweigen. Sie dient beſonders bei Verfeſtigung von Uferbauten. 

17) Die Krebsweide (S. triandra), mit breit lanzettförmigen Blättern, die an 
den Nebenzweigen ſehr gedrängt ſtehen, iſt ein ſtarkäſtiger, ſchnellwüchſiger, 8 — 12 Fuß 
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hoher Strauch. Die Zweige find mit gelblich-brauner Rinde bekleidet. Häufig wächſt fie 
auf den Lieblingsorten der Weiden. Eigenthümlich iſt ihr, daß ſchon ſelbſt bei jungen 
Individuen ſich die Rinde abblättert, wodurch eine krebsrothe Schale ſichtbar wird. 


Schön geſchwungen ſind die ſehr ſchmalen Blätter der wellenblättrigen Weide 
(Salix undulata), eines nicht ſelten mannshohen Strauches. 


Die Blätter der niedrigen Rosmarinweide (Salix rosmarinifolia) ſind ſehr ſchmal, 
lanzettförmig und nur einen halben Zoll lang. Da aber ihre dunkelbraunen Zweige ſehr 
reichlich damit beſetzt ſind, ſo gereicht dieſer Strauch den Torfmooren, ihrem liebſten Au— 
fenthalte, ſehr zur Zierde. 


Haben wir nur einen geringen Theil der deutſchen Weidenflora vorgeführt, ſo ſind es 
doch die hervortretendſten Arten, theils durch ihr häufiges Vorkommen, theils durch die 
Färbung der Zweige, die der geſammten Belaubung doch einen andern Ton geben, theils 
durch die Blattformation, von welcher zum Theil die Bewegung der Laubgruppirungen ab— 
hängen. 


Daß es auch unter den Weiden Spielarten mit geſcheckten Blättern giebt, wird bei 
der reichen Veraͤnderlichkeit dieſer Pflanzen nicht auffallen. 


Die Pappel. 


Indem wir dieſe Baumgattung in den Kreis unſerer Betrachtung ziehen, müſſen wir 
zugleich eingeſtehen, daß wir vor dem Forum botaniſch gebildeter Forſtmänner übel fahren 
werden. Doch der Geſichtspunkt, aus welchem wir hier dieſe Bäume betrachten, giebt uns 
volles Recht dazu. 


Nur eine Art derſelben tritt als Waldbaum in größeren Beſtänden, und dabei mehr 
oder weniger mit anderen, meiſt Laubhölzern gemiſcht, auf, und bildet ſelten den uͤber— 
wiegenden Beſtandtheil einer Waldung. Die anderen Arten ſind zum Theil nicht einmal 
Kinder des Landes, ſondern erſt über das Meer zu uns gewandert. Darum halten ſie noch 
immer an dem Charakter ausländiſcher Culturpflanzen feſt, indem ſie ſich nur wenig durch 
eigenen Trieb fortpflanzen, obwol ſie ſich ſonſt im Schooße der ſtiefmütterlichen Erde wohl 
zu fühlen ſcheinen. 


Die wenigen einheimiſchen Arten ſind ein Völkchen ohne Zuſammenhalt, das wir 
nur ſporadiſch auffinden können, wenn nicht die Kunſt ſie auf einen Punkt zuſammenge— 
führt hat. 


Tiefere Kenntniß der Natur hat unſern Baum einer großen Bedeutendheit beraubt, mit 
welcher ihn die Mythe geſchmückt hatte. 


Schon manchem Götterkinde und mancher irdiſchen Schönen war die Liebenswürdigkeit 
des Sonnengottes verderblich geworden. Daphne hatte ſich die jungfräuliche Bruſt mit der 
harten Rinde des Lorbeers gegen Apollo's Liebe gewappnet; Durſt nach tiefer Wiſſenſchaft 
entriß dem liebeglühenden Gotte Deiphobe'3 Herz, und noch immer ſendet die unglückliche 
Klytie als Sonnenwende dem ſtrahlenden Gotte ſehnende Blicke nach. 

Endlich hatte die reizende Oceanide Klymene des Muſengottes Herz gefeſſelt. Stolz 
blickte ſie auf den göttlichen Gemahl, der mit ſegnenden Blicken die ganze weite Schöpfung 
beſeligte. Die Geburt eines Sohnes, des Phaston, und die der als Heliaden bekannten 
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ſieben Töchter erhöhte der Gatten Glück. Doch das verzogene Söhnchen ſollte bald die Se— 
ligkeit ſtören. Von ſeinen irdiſchen Geſpielen geneckt ob des göttlichen, aber unſichtbaren 
Vaters, fühlte er ſich und die Mutter in ihrem Lieblinge beleidigt. Ihren Thränen vermochte 
Phöbus nicht lange zu widerſtehen, und verſprach Alles, um nur den Hausfrieden zu 
bewahren. So geſtattete er denn leichtſinnig, daß ſtatt ſeiner Phazton die Sonnenroſſe 
zum Zeichen ſeines göttlichen Urſprungs auf der Himmelsbahn lenke. Ungewohnt des uner— 
fahrenen Führers, ſcheuten und tobten die muthigen Thiere. Hin und her geſchleudert 
wurde der flammende Sonnenwagen; bald den Himmel ſtreifend, entzündete er deſſen 
Sterne, bald in die Tiefe ſtürzend, ſetzte er die Wälder der Erde in Brand. Die Gewaͤſſer 
kochten, ziſchten und dampften in ihren Betten ob der ungewohnten Gluth. Des Himmels 
und der Erde Bewohner waren in heilloſer Verwirrung. Zürnend ſchmetterte der Götter— 
vater den verwegenen Jüngling mit Blitzen darnieder, und des Eridanus Fluthen umfaßten 
das Opfer des Leichtſinnes. — Mutter und Schweſtern ſuchten verzweifelnd unter Wehkla— 
gen des Geliebten Grab, bis ihnen mitleidige Najaden die Kunde ſeines traurigen Endes 
mittheilten. Jammernd und mit gerungenen Händen ſenkten ſie ihre Blicke nach dem naſſen 
Grabe, und voll Erbarmen verwandelte der Donnerer die Heliaden und ihre Mutter in 
Pappeln. Ihre Thränen erhärteten zu Bernſtein. 


Welcher von unſeren Pappelarten die Ehre des olympiſchen Urſprungs zuertheilt wor— 
den, bleibe unentſchieden, wenn wir ſie nicht der ſchlanken italieniſchen Pappel (Populus 
italica) zuerkennen wollen, die allein dem Schöpfer dieſer Mythe vorſchweben konnte. 


Eine allgemeine Charakteriſtik der Pappelarten iſt blos vom botaniſchen Standpunkte 
aufzuſtellen möglich, für welchen die weidenartigen Blüthenkätzchen der Pappeln das ver— 
bindende Kennzeichen der Art find. Da nun der äußere Habitus der Pflanze als Träger 
von deſſen Phyſiognomie uns am Herzen liegen muß, ſo dürfen wir von einer allgemei— 
nen anſchaulichen Charakteriſtik abſehen und jede Art nach ihrem Erſcheinen und ihrem Kleide 
ins Auge faſſen. 


Für uns zerfallen ſie nach ihrer Beaſtung und Kronenbildung in zwei Hauptarten, 
von denen die eine in ſchlanker Pyramidenform auftritt, die andere ſich mehr der Schirm— 
form nähert. 


1) Die Zitterpappel (Espe, Aspe, Flatterpappel, Flatterespe, Rauſche (Populus 
tremula) iſt die durch das ganze nördliche Europa am meiſten verbreitete Art. Wiewol 
ſie in Vorhölzern, in kleineren Waldpartien, ſelbſt in größeren Forſten auftritt, gehören 
reine, ungemiſchte, von andern Hölzern freie Gruppen derſelben zu den Seltenheiten, und 
ſie findet ſich mehr in vereinzelten Exemplaren. 


In feuchten, doch nicht naſſen Ebenen und auf niederen Gebirgslagen fühlt ſie ſich 
am wohlſten. Niemals liebt ſie feſten Boden, wo ſie nur kümmerlich gedeiht; aber 
freudig wächſt ſie empor, wenn ſie ihre Wurzeln in feuchte, lockere Erde ſenken kann. 


Bei ſolchem ihr günſtigen Standorte vollendet ſie in 50 bis 60 Jahren ihren Wuchs 
und wird ein Baum von höchſtens 60 bis 70 Fuß Höhe und bis zu 2 Fuß Stärke im 
Durchmeſſer. Nach dieſem Zeitraume hört ihr Längen- und Stärkenwachsthum für gewöhn— 
lich auf. — Je nördlicher ihr Standort, deſto niedriger ihr Wuchs, bis ſie nur noch als 
zwergartiger Strauch auftritt. 


Auch die Reliefform des Landes übt auf ihre Entwickelung wichtigen Einfluß, indem 
bei 2000 Fuß Höhe in unſeren Gegenden ihr Wuchs ſchon ſehr zurückbleibt. 


In ihrer erſten Lebensperiode iſt ihr Wachsthum ziemlich ſchnell, wenn es auch nicht 
dem ihrer ſpäter zu nennenden Schweſtern gleichkommt. Durch ihre Schnellwüchſigkeit 
hemmt ſie die Entwickelung ihrer ſie umgebenden Altersgenoſſen aus anderen Baumfamilien, 
die von ihr überflügelt und verdammt werden. Dies ließe eine bedeutende Laubkrone von 
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ihr erwarten, doch iſt dieſe nur gering, denn die Schirmfläche derſelben iſt meiſt unter 
1000 O. Fuß, während Schwarzpappeln (Populus nigra) eine ſolche bis beinahe 8000 Q. Fuß 
erreicht haben. 
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50. Aſtbau der Zitterpappel. 


Der walzenförmige Stamm iſt bei älteren Bäumen mit einer ſchwärzlichen Rinde be— 
kleidet, die früher graugrün, glatt und glänzend war. Nach dem Gipfel zu verliert ſich 
dieſe weniger. — Je nachdem das Alter vorſchreitet, erzeugen ſich puſtelartige Erhebungen 
auf der Rinde, die mit der Zeit aufſpringen und unfreundliche, bald dunkle, bald weißliche 
flechtenartige Narben bilden. Die Rinde der Hauptäſte iſt heller als die des jungen Stam— 
mes und mit dunklen Riſſen und Knoten beſetzt. 


51. Bau der unteren Aeſte der Zitterpappel. 


Die Hauptäſte ſind höckerig und gabelſtändig. Von ihnen aus verbreitet ſich ein dichter 
Wirrſaal dünner, höckeriger und knickiger Nebenäfte und Zweige, die, je weiter nach unten, 
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ſich deſto mehr der horizontalen Richtung zuneigen. Eigenthümlich iſt der Anblick derſelben 
im Frühjahr, wenn, ehe ſie die Blattknospen entfaltet haben, die ſchmuzig-grauen, wolligen 
Raupen der Blüthenkätzchen von den mageren 
Aeſten herabhängen. Selbſt im Sommer tritt 
noch das Syſtem der Beaſtung deutlich hervor, 
da ſie von der ſpärlichen Belaubung wenig ver— 
deckt wird. An langen, ſtark zuſammengedrück— 
ten Stielen erzittern ſchon bei dem leiſeſten 
Luftzug ihre rundlichen, blaßgrünen Blätter, 
deren Ränder grobbuchtig gezähnt find. 


In ihrer Jugend zeigen die Blätter an 
ihrer Unterſeite einen ſchmuzig-weißen Flaum, 
welcher ſpater nach den Rändern in Form von 
Wimpern zurückweicht, und die bläſſere Färbung 
des untern Blattgrüns ſehen läßt. Durch dieſe 
zwiefache Färbung erſcheint die Farbe der ganzen 
Laubkrone bei nicht ganz ſtiller Luft als höchſt 
unbeſtändig. 


2) Die Silberpappeln (Tomentosae) ſind in Deutſchland durch zwei einheimiſche 
Arten vertreten: durch die eigentliche Silberpappel (Populus alba) und die graue 
Pappel (Populus canescens). 


a. Die Silberpappel (Pop. alba), auch Weiß- oder Schneepappel, Belle, Weiß— 
belle, Götzen- oder Heiligenholz genannt, gehört dem mittlern und ſüdlichen Deutſchland, 
Frankreich und England an. Auch im nördlichen Deutſchland wird ſie cultivirt, und ihr 
ſchönes weißes Laub ſtreut eine liebliche Farbenveränderung in die grünen Laubmaſſen an— 
derer Hölzer unſerer Gärten und Parke. Von dort mag ſie ſich zumeiſt verbreitet haben, 
da die leichten Samen ihrer Kätzchen vom Winde überall hingeführt werden. 


Der Cultus der Römer hat die Silberpappel dem Gotte der Stärke geheiligt. 


Noch ſchneller als die Zitterpappel, der ſie in Form und Färbung des Stammes und 
der Aeſte ähnelt, wächſt ſie bald zum Baume heran, denn in 30 — 40 Jahren erreicht ſie 
unter günſtigen Verhältniſſen eine Höhe von 80 bis 100 Fuß und eine Stärke von 2 Fuß. 
Auch ſie liebt einen fruchtbaren lockern Boden, und häufig tritt ſie an feuchten Wald— 
ſtellen und in der Nachbarſchaft von Flüſſen und Bächen auf. Nie ſteigt ſie aber auf 
Gebirge, ſondern das Hügelland macht ſchon die Grenze ihres Wohnortes. 


Ihre weißgraue Rinde bleibt lange Zeit glänzend, lebendig und glatt, bis auch ſie im 
Alter jene obenerwähnten Puſteln riſſig machen. Zumeiſt breitet ſich ihre Krone weit aus, 
doch, von der Umgebung bedingt, nähert ſie ſich bisweilen in Etwas einer ſtumpfen Pyrami— 
denform. Ihren ſchönſten Schmuck findet ſie in ihren Blättern, die handförmig, meiſt fünf— 
lappig ſind, wodurch ſie denen des Ahorns ähneln. An ihrer untern Seite ſind die Blät— 
ter mit einem oft ſilberweißen, ſeidenglänzenden Filz bedeckt, der oft auch die jüngeren Triebe 
überzieht, während die Oberfläche in einem dunklen Grün prangt. Die Ränder haben ſtarke 
Einſchnitte, in deren gröberen wieder kleinere eingebuchtet ſind. 


52. Blätter der Zitterpappel. 


b. Die graue Pappel (Pop. canescens), nur von manchem Botaniker von der 
vorſtehenden Art getrennt, iſt meiſt in England zu Hauſe, doch kommt ſie vereinzelt in den 
Wäldern um Leipzig und in Ungarn vor. Im Stamme und in deſſen Bekleidung und 
Färbung unterſcheidet ſie ſich von der vorigen (Pop. alba) wol nicht, und nur die Form 
der Blätter iſt eine andere als jene, indem dieſe ſich mehr dem eiförmig rundlichen Schnitt 
der Zitterpappelblätter nähert. Der weiße Filz der Unterſeite an den Blättern der Silber— 
pappel iſt hier weniger glänzend und mehr graulichweiß. 
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Die Zitterpappel und italieniſche Pappel. 
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In der dritten Art, unter den Schwarzpappeln (Marginatae), ſehen wir neun 
Formirungen der Laubkrone auftreten. Auch hier iſt jede Unterart Trägerin einer eigen— 
thümlichen Form, und darum können wir ſolche erſt bei jeder einzelnen erwähnen. 


a. Die eigentliche Schwarzpappel (Sare, ſchwarze Espe, Wollbaum, Rhein— 
oder Pappelweide, Populus nigra) iſt ein ſtattlicher Baum mit weitem, beſenförmigem 
Kronenbau. Sie iſt reich an Aeſten und Zweigen, von denen die erſteren oft wagerecht von 
dem Schaft weit ausſtrahlen. Ein Aſtradius von 
25 — 30 Fuß und eine Schirmfläche von 2 bis 
3000 Q. Fuß find bei dieſen Schwarzpappeln 
etwas Gewöhnliches. Bei Braunſchweig ſteht 
eine 50jährige Pappel aus einer verwandten Art, 
die in der Bruſthöhe einen Durchmeſſer von 45 
Zollen, einen Aſtradius von 50 Jug und eine 
Schirmfläche von nahe an 8000 Q. Fuß hat. 

Durch das Alter erleidet auch ihre Stamm— 
rinde manche Veränderungen, denn während ſie 
in der Jugend glatt und gelblichgrau war, wird 
ſie ſpäter dunkler, endlich riſſig und brüchig. 


Wir begegnen ihrem 60 bis 70 Fuß hohen 
Stamme oft an Ufern der Flüſſe und Bäche und 
auf feuchten Wieſen durch ganz Deutſchland, wo 
keine rauhe Luft ihnen nachtheilig iſt. Obſchon 
ſie ebenfalls nie in größeren Gruppen auftritt, 
iſt ſie doch ein nicht ſeltener Bewohner von ganz 
Europa. 

Ihre Blätter ſind hellgrün, glatt, herz— 
förmig, ſtumpf keilförmig, faſt dreieckig, mehr 
lang als breit, zugeſpitzt und am Rande leicht 
geſägt. 

55 Blatt und Blüthenbau gleicht ſie ſehr unſerer 

gemeinen oder italieniſchen Pappel (Pop. 
BE sive dilatata). Wahrſcheinlich wanderte dieſer Pyrami— 
denbaum aus Perſien zuerſt nach Italien, von wo ihn die Hor— 
ticultur erſt zu uns verpflanzt haben mag. Vielleicht geſchah 
dies erſt zu jener Zeit, als der franzöſiſche Zopfſtiel ſolche ſteife 
Rococogeſtalten, wie dieſe Pappeln find, in den Gärten liebte, 
ja ſelbſt durch die Kunſt und mit der Schere ſich zu ſchaffen 
wußte. Jetzt finden wir ſie bei uns meiſt als Park- und 
Alleebäume, und als letztere erzeugen ſie die gräßlichſte Ein— 
tönigkeit durch ihre gleichgeformten ſteifen Geſtalten, verwirk— 
lichte Ausrufungszeichen zu den „Ach und Oh's“ des müden 
Wanderers, deſſen Füße ſolche ſchattenloſe Laubgänge durch— 
ſchreiten. Freundlicher iſt der Eindruck, den ſie unter anderen 
Gehölzen gewähren, mögen ſie zu kleineren Gruppen vereint 
oder iſolirt ſtehen. 

Durch ihr raſches Wachsthum erreicht dieſe Pappel ſchon in 
20 Jahren eine Höhe von 60 Fuß, die bei günſtigem Standort 
in 30 — 40 Jahren auf mehr als 100 Fuß ſteigen kann. 
Stets in ſenkrechter Richtung erhebt ſich ihr walzenförmi— 
ger Stamm. Vom Fuße bis zum Gipfel iſt er mit tief 3. Blattſtaud der gemeinen Pappel. 
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53 Blattſtand der Schwarzpappel. 
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geriſſener Rinde bekleidet, deren Narben, Furchen und Flechtenbildungen die Phantaſie 
zu wunderlichen Geſtaltenbildungen verführen. 

Aus ſchwieligen, knorrigen Erhebungen brechen dann die ſelten langen Aeſte hervor. 
Immer mit dem ſichtbaren Streben, ſich nicht zu weit von ihrer Mutter zu entfernen, 
ſtrecken ſie ſich, nach einem kurzen radialen Abweichen, in ziemlich paralleler Richtung mit 


55. Stamm der gemeinen Pappel. 


dem Stamme, empor, auf welchem Wege die quirlſtändig angeſetzten Nebenäfte ihnen dann 
getreulich folgen. 


In dieſem Aſtbau, welcher die Pyramidenform nothwendig begünſtigt, liegt der Haupt— 
unterſchied zwiſchen ihr und der vorigen Unterart, der Schwarzpappel, denn ihre Blatt— 


form iſt ebenfalls herzförmig, dreieckig, obwol ſich manche Blätter auch faſt viereckig 
geſtalten. Die Färbung des Laubes und die zuſammengedrückten Blattſtiele ſind bei 
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beiden faſt ganz gleich. Die Blüthenkätzchen beider ſind mit Wolle umhüllt, die bei der 
zuletzt genannten Art weißer iſt als bei den Zitterpappeln. 

Noch einige andere ausländiſche Arten finden wir häufig bei uns angepflanzt und 
ſie ſcheinen unſern Boden und unſer Klima ſehr gut zu vertragen. 

So ſtammt aus Nordamerika die der Schwarzpappel im Kronenbau ähnliche 

Canadiſche Pappel (Pop. canadensis, Mich.), die bei uns auf lockerem Boden 
binnen 12 Jahren eine Höhe von 45 Fuß erreicht, und ſo ſchnell zum mächtigen Baum, 
bis von 100 Fuß, heranwächſt. 

Nur geringe, dem Botaniker allein wichtige Kennzeichen trennen ſie von der per— 
lenſchnurtragenden Pappel (Pop. monilifera, t), die oft mit ihr in eine Art 
vereint wird. Auch ſie hat daſſelbe Vaterland und einen ähnlichen Kronenbau mit der 
vorigen. 5 | 

Aus Nordamerika und aus Sibirien iſt uns die Balſampappel (Pop. balsami- 
fera, Linn.) zugeführt worden. Ihrem Stamme nach reiht ſie ſich an die rauchrindigen 
Pappeln an. 


Wollen wir nach ihrer Phyſiognomie uns eine Eintheilung der Pappelarten erlau— 
ben, ſo muß der Stamm und der Kronenbau uns den Eintheilungsgrund bieten, obwol wir 
dann nur zum Theil mit dem wiſſenſchaftlichen Pflanzenforſcher Hand in Hand gehen 
können. Wir erhalten dadurch 2 Hauptarten: 


I) Glattrindige und 2) Bauhrindige Pappeln: 
Mit ſchirmförmiger a. Mit ſchirmförmiger b. Pyramidenform: 
Laubkrone: : . Krone: 5 | 
Zitterpappel, Schwarzpappel, | | Italieniſche Pappel. 
Silberpappel, Canadiſche und | 
Graue Pappel. | Perlenſchnurtragende Pappel.“ 
— 


Die Platane. 


Wer dieſen herrlichen Baum kennt, wird unſer Bedauern gerecht finden, daß man 
ihn trotz ſeiner Schönheit, trotz ſeiner von den gediegenſten Forſtmännern anerkannten 
Nutzbarkeit, ſo wenig verbreitet findet. Noch hat ihn die Cultur zu wenig ere ei 
und ſich damit begnügt, ihn in Parken und Thiergärten anzupflanzen. Nur hier und d 
haben Mittelwaldungen verſtreute Samenkörner deſſelben in ihrem Schooße 8508 h 
und dort gedeiht er bei nicht zu rauher Lage ſtets zu einem ſtattlichen Baume. 


Die beiden einzigen bekannten und zugleich bei uns acclimatiſirten Arten der Platane 

ſind die eine von Weſten, die andere von Oſten her uns zugewandert. Daher die Benennung 
der morgenländiſchen und 
der abendländiſchen Platane. 

Sie ſind die einzigen Vertreter der Familie der Platanen, welche den Uebergang 
von den Kätzchenträgern zu den neſſelblätterigen Holzpflanzen (Urticeae) bilden, wohin die 
nachfolgende Ulme gehört. Durch dieſe Zwiſchenſtellung wurden ſie von den Botanikern 
bald der einen, bald der andern Familie zugezählt. 
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Ganz eigenthümliche Formen haben die Blüthenkätzchen dieſes Baumes angenommen, 
indem ſich deren Spindel ſo weit verkürzt, daß der Zapfen ſich zu einer ſtachlichen 
Kugel umformt, welche bei der morgenländi— 
ſchen Platane die Größe einer Flintenkugel hat, 
während die Blüthe der abendländiſchen etwas 
kleiner iſt. Noch im Frühjahr vor dem Triebe 
des Laubes ſtehen dieſe Kugeln bald einzeln, bald 
zu zwei bis vier vereint an ſchlanken Stielen 
von 1 — 2 Zoll Länge, wie unſere Zeichnung 
des Aſtbaues wiedergiebt. 56. Aſtbau der Platane. 

1) Die morgenländiſche Platane (Platanus orientalis), verräth durch ihren 


Namen ihre Herkunft, denn die Levante, auch ſchon die Türkei und Griechenland ſind 
ihre Heimath. Sie iſt die kleinere der beiden Platanenarten. Ihre Rinde zeichnet ſie 
von dem ihr ſehr ähnlichen Ahorn charakteriſtiſch ab. Sie iſt aſchgrau, und jährlich 
löſt ſie ſich in Schuppen ab. Schon aber iſt die neue Rinde darunter wieder erzeugt, 
und dadurch bekommt der Stamm bald wieder ſein glattes Aeußere. Schon von Weitem 
macht ſie ſich durch dieſe hängenden Rindentheile kenntlich. 

Im Freien erwachſen iſt ihr Schaft bis 20 Fuß hoch und meiſt walzenrund, nur 
ſelten und wenig von der ſenkrechten Stellung abbeugend. Ueber dem Schafte beginnt ein 
prächtiger Aſtbau, welcher dem der Eiche ſehr ähnelt. 

Die Aeſte haben eine ſehr reiche Bewegung und ſtehen bald in ſtumpfen, bald in 
mäßig ſpitzen Winkeln nach oben. Andere derſelben ſenken ſich auch. Die Nebenäſte ſtehen 
meiſt paarig. Die geſammte Aſtverbreitung iſt ſehr groß, ſelbſt größer als die der Roth— 
buche. Bei uns erreicht dieſe Platane in 40 — 50 Jahren auf lockerem, feuchtem Boden eine 
Höhe von einer gleichen Anzahl Fuße. Der Süden Europa's und der Orient weiſen aller— 
dings Rieſen dieſer Baumart auf. Plinius erwähnt eines Stammes der Platanus orien- 
talis, welcher 81 Fuß im Umfange hatte. In ſeiner Höhlung hielt Conſul Lieinius 
Mutianus mit ſeinem aus 18 Perſonen beſtehenden Gefolge einſtmals ein Nachtlager. — 
Im Thale Bujukdereh bei Conſtantinopel befand ſich vor einigen Jahren eine hohle Platane 
von 90 Fuß Höhe und 150 Fuß Stammumfang, deren Alter man auf mehrere Tauſend 
Jahre ſchätzt. — Auf der Inſel Sanchio ſoll eine Platane ſtehen, deren Stamm 28 Fuß 
im Umfange hat und deren koloſſale, mehrere Fuß ſtarke Aeſte durch ſteinerne Pfeiler geſtützt 
werden mußten. 

Was unſerem Baume zur größten Zierde dient, ſind prächtig geſchnittene fünflap— 
pige Blätter, die oben glatt, unten in der Jugend weißlich behaart ſind. Sie ſtehen 
meiſt wechſelſtändig, ſelten gegenſtändig auf grünen Blattſtielen, und ihre Größe und große 
Anzahl machen die breite und ſchön gerundete Krone zu einem dichten Laubdache. 

Um der Blätter Form kennen zu lernen, verweiſen wir auf die Zeichnung der Blätter 
des Spitzahorn und des gemeinen Ahorn weiter unten hin, da dieſe denen der Platane 
gleichen. 

2) Die abendländiſche Platane (Platanus occidentalis) gehört dem Norden 
Amerika's an, wo ſie bisweilen durch ihre Höhe majeſtatiſche Bäume uns vorführt. Man 
kennt ſie dort in Stämmen von 60 — 80 Fuß Höhe. Im Stamm, Aſtbau und Blü— 
thenform gleicht ſie der vorigen. Auch die Rinde zeigt dieſelbe Eigenthümlichkeit. Nur 
die Größe der Blüthenkugel, wie oben erwähnt, und die Blätter, machen einen kleinen 
Unterſchied. Obwol letztere auch fünflappig, ſind doch die Winkel ſtumpfer, und ſo neigt 
ſich ihr Schnitt mehr dem Fünfeckigen zu. Die Blattſtiele dieſer Art, die in bräunlichen, 
den Zweig umfaſſenden Düten ſtehen, haben eine braune Färbung. 

Noch kommen zwei durch geringe Blattformunterſchiede getrennte Spielarten der Pl. 
occidentalis in unſeren Gärten vor. 
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Meiſt vereinzelt oder mit gleich hohen oder höheren Baumarten gemiſcht, wie mit 
Roth- und Hainbuchen, verſchwindet ihr ſchöner, maleriſcher Wuchs, und dies macht es 
erklärlich, daß der naturfreundliche Mythus früherer Völker ſie trotz aller ſchönen For— 
men aus den Augen verlor. 


Als Trauerbaum mag ſie zuweilen die Grabſtätten des Alterthums beſchattet haben. 

um 4 2 8 5 ’ — — ’ 
Wenigſtens läßt dies unter Anderem eine Stelle aus Homer's „Iliade“ vermuthen, wo 
von des „hehren“ Achilleus Hand, Hector's Sohn, Eetion, gefallen. Nach griechiſcher Sitte 
verzehrten die Flammen ſein Gebein, und über ſeiner Aſche wölbte ſein Sieger ein Grabmal. 


„— — — — Ringsum mit Ulmen bepflanzten's 
Nymphen der Berge darauf, Zeus Töchter, des Aegisbewährten.“ 
(Som. Il. VI, 419.) 


57. Ulmen ſtamm. 
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Von geſchichtlichem Intereſſe iſt eine Ulme unfern Worms, die „Pfiffligheimer Effe“, 
unter welcher auf ſeinem heldenmüthigen Zuge nach Worms Luther gepredigt haben ſoll. 
Uebrigens iſt dieſer Baum durch ſeinen rieſenhaften Wuchs ausgezeichnet. Seine Höhe iſt 
nämlich 149 Fuß, und 8 Fuß über dem Boden hält er noch 8 Fuß Durchmeſſer. Noch koloſ— 
ſaler iſt eine Ulme in England, welche, bei einer Länge von 120 Fuß, noch bei 50 Fuß 
Höhe 8 Fuß, wenig über dem Boden 16 Fuß Durchmeſſer hat. 


Mit dem Maulbeer- und dem Zürgelbaum bildet unſere Ulme die Familie der Neſ— 
ſelartigen (Urticeae) oder der Ulmaceen. 


Unter allen Ländern Europa's haben die Ulmen beſonders in Spanien, Italien, 
Frankreich und England ihren Wohnſitz, obwol ſie auch in unſerem Vaterlande mit man— 
cherlei Arten und Unterarten vorkommen. Häufiger und von kräftigerem Wuchſe ſehen 
wir ſie im ſüdlichern Deutſchland, und dies ſcheint deutlich ihre Liebe für mildere Him— 
melsſtriche auszuſprechen. Reine Ulmenbeſtände, wenn ſie nicht, wie zum Beiſpiel an den 
Elbniederungen, erzwungen ſind, finden ſich niemals bei uns. 


Da die Ulme wenig Kälte vertragen kann, ſo ſteigt ſie nicht einmal ſo hoch ins Gebirge, 
als die Wintereiche, und dieſe Weichlichkeit bedingt das Vorkommen ihrer meiſten Arten 
nur bis zum 55. Breitengrade, obwol die Feldulme (Ulmus campestris), die Bergulme 
(Ulmus montana) und die Korkrüſter (Ulmus suberosa) dieſe Linie überſchreiten, und bis 
zum 60. Grad und noch darüber vorkommen. 


Da ſich die meiſten Ulmenarten einander bei oberflächlichem Blick und in ihrem all— 
gemeinen Habitus ſehr ähneln, ſo iſt die Beſchreibung der drei nachſtehenden Arten hin— 
reichend, um uns mit der Phyſiognomie dieſer ganzen Baumgattung vertraut zu machen. 

1) Die Feldrüſter oder gemeine Rüſter, gemeine Ulme (Effe, Iffe, Ypern, 
Fliegenbaum, Ulmus capestris). Was im Allgemeinen über die Heimath der Ulmen geſagt 
wurde, gilt auch im Einzelnen von dieſer und den nachfolgenden Arten. In wärmeren 
Klimaten ſteigt ſie unter ſehr günſtigen Umſtänden, als auf ſüdlichen Bergabhängen, in 
fruchtbarem, lockerem Boden bis 2500 Fuß über dem Meere. Für gewöhnlich aber ſind 
Ebenen und Niederungen ihr Aufenthalt. In 70 bis 100 Jahren vollendet ſie meiſtens 


58. Aſtbau der Rüſter. 
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ihren größten Wuchs, und wird ein Baum von 60 bis 90 Fuß. Doch ſind höheres Alter 
und höheres Wachsthum nichts Unmögliches. 


Der Stamm iſt an und für ſich abgerundet, ſelten aber ganz gerade, ſondern meiſt 
knorrig, gebogen, geneigt, wie der Eichenſtamm, ja oft ganz verkrüppelt, wenn feine 


59. Blattſtand der Rüſter. 


Wurzeln auf hochgelegenem, trocknem, feſtem Boden 
ſich vergeblich auszubreiten ſuchen. Die Rinde deſ— 
ſelben iſt dunkelgraubraun, und je älter der Stamm, 
deſto tiefer iſt ſie geriſſen. Selbſt die Rinde der 
Hauptäſte zeigt derartige Riſſe, Furchen und Höcker. 


Schwer iſt es, den Normalcharakter ihres Kro— 
nenbaues zu bezeichnen, denn die ſtärkeren Aeſte 
ſtreben mehr nach oben, als wollten ſie ſich zu einer 
ſtumpfen Laubpyramide einigen. Die jüngeren da— 
gegen und die Nebenäſte kennen gar keine Regel, 
und ſcheinen nur zuweilen nach langen Kreuz- und 
Querzügen an der Bruſt der mütterlichen Erde ru— 
hen zu wollen, der ſie ſich mit den jüngeren Trie— 
ben etwas zuneigen. Durch dieſe Irregularität des 
Aſtſyſtems entſteht eine recht bewegte, ſperrige und 
breite Krone. Bei im Freien erwachſenen Ulmen bil— 
den die Aeſte ihre Laubſchichten ſchon nur wenige 
Fuß über dem Wurzelſtocke. 


Die kurzſtieligen Blätter ſtehen wechſelförmig 
an den bräunlichen Zweigen. Sie ſind eiförmig, 
lang zugeſpitzt und an der Baſis ſchief. Ihre Ober— 
ſeite zeigt ein dunkleres Grün als die untere. Ihr 


Rand iſt ungleichförmig und doppelt gezaͤhnt. Wie bei den Blättern der Buche, denen 
ſie überhaupt ſehr ähneln, treten ihre Rippen ſehr ſtark hervor. 


60. Laubgruppe der Rüſter. 
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Größer ſind die Blätter einer Abart der Feldrüſter, der ſogenannten breitblätteri- 
gen (Ulmus scabra). Auch kommt eine Abart mit weißgefleckten Blättern vor. 


2) Die Flatterrüſter, langſtielige Ulme (Ulmus ellusa), unterſcheidet ſich vor— 
züglich durch Bau und Stellung der Blüthe von der vorigen. Ihre Aeſte zeigen noch 
bisweilen lebhafter als die Feldrüſter die Neigung nach dem Boden, ſo daß ſie einiger— 
maßen dem Zweigſyſtem der Weißbirke nahe kommen. Ihre Blätter find ſchmaͤler und 
ſpitzer, und ſtehen auf längeren Stielen als die der vorigen Art. 


Der knotige, maſerige Stamm iſt auch dieſer eigen, doch weniger aufgeriſſen. 


3) Die Korkrüſter (Ulmus suberosa) hat den längſten Stamm unter allen Ul- 
menarten, und die Lutherulme, jener Rieſenbaum, der dieſer Art zugehört, bezeugt dies. 
Oft beginnt der Aſtbau bei größeren Exemplaren erſt in einer Höhe von 40 bis 50 Fuß, 
und bildet eine ſchmalere, pyramidale Krone, deren Aeſte mehr aufgerichtet ſind als bei 
den vorigen Arten. 


Bei einer ihrer Varietäten, der ſogenannten Zwergrüſter (Ulmus pumila), die wir 
auf dürrem Boden, an Hecken und Zäunen, an Rändern von Waldwegen ſehen, hat einen 
ſehr niedrigen krüppelhaften Wuchs und treibt ſtrauchartige Wurzelſproſſen. Auch die 
Blätter ſind viel kleiner als bei der Korkrüſter. 


Obſchon alle Rüſterarten eine etwas korkähnliche aufgeriſſene Rinde an den jüngeren 
Zweigen haben, ſo hat doch die dritte Art dieſes Epitheton allein davongetragen, weil bei 
ihr dieſe eigenthümliche Rindenbildung ſich am hervorſtechendſten zeigt. Einjährige Zweige 
derſelben ſind ſtets glattrindig, aber im zweiten Jahre entwickelt ſich die Korkſchicht der Rinde, 
welche bald zu mehr oder weniger breiten Rippen aus einander berſtet, die, Ackerfurchen 
gleich, an den Aeſten ſich hinziehen. 


Auch der Stamm hat ſolch eine zerriſſene Rinde, wenn auch nicht von der korkar— 
tigen Maſſe, ſondern mehr baſtig, wie die der Weide und Linde. 


Die Früchte aller Rüſterarten ſind wenig von einander unterſchieden. Es ſind kleine, 
breitgedrückte, bald eirunde, bald herzförmige Samentäſchchen von gelblicher Farbe, die 
in Büſcheln bald auf längeren Stielen, bald dicht an den jüngeren Zweigen anſitzen. — 
Die Blüthezeit iſt vor der Entwickelung der Blätter. 


i ˖· a 


Dürften wir ſie zu den Rieſen des Waldes zaͤhlen, ſo möchte es möglich ſein einen 
Grund dafür zu finden, weshalb die Ureinwohner des nördlichen Europa's ſie in ihrem 
Mythenkreiſe eine jo bedeutende Rolle ſpielen ließen. Finden wir auch auf däniſchen In— 
ſeln, z. B. auf den bekannten Alſen, Eſchenbäume, die ihr größtes Wachsthum vollendet 
haben, ſo überſteigt ihr höchſter Stamm keineswegs die Höhe anderer in gleichem Klima vor— 
kommender Baumarten. Keinen weitern Nutzen gewährte die Eſche, als daß man Schäfte 
an Speere aus ihrem harten, zähen Holze ſchnitzte. Mit „eſchenſchaftigen“ (weiırvos, 
von weile, Eſche) Lanzen bewaffnete Homer die Krieger von Ilium, die „wohlum— 
ſchienten Gefährten“ des Odyſſeus. 


Doch in dieſer unbedeutenden Eigenſchaft des Holzes liegt unmöglich das Motiv für 
die Mythe der alten Skandinavier. Ihnen war die Eiche Ygdraſil, der Baum der Zeiten, 
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unter deſſen Schatten jungfräuliche Nornen, die Parzen des Nordens, die Schickſale der 
Menſchen beſtimmten und den Lauf der Dinge nach unabänderlichen Geſetzen ordneten. In 
ihren Händen ruhte das unwandelbare Fatum, das Geſchick der Götter und Menſchen. In 
ihnen und in ihrem Baume finden die drei Welten des ſkandinaviſchen Götterglaubens das 
einigende Band. Denn drei Wurzeln entſendet Ygdraſil, dieſer größte und ſchönſte aller 
Bäume der Welt nach verſchiedenen Richtungen. Nach dem gold- und ſilberſtrahlenden 
Asgard reicht deren eine. Dort iſt der Wohnſitz der Götter (Aſen). Hier ſchufen ſie 
aus Ask, unſerer Eſche, und aus Embla, der Erle, das erſte Menſchenpaar. An dieſer 
Wurzel quillt der heilige Brunnen der Vergangenheit, der Urdarborn, mit deſſen Waſſer 
täglich die Nornen den Weltenbaum begießen, und an dem ſich die Götter verſammelten um 
Gericht zu halten. 


Wie majeſtätiſche Bäume der Sammelplatz der Umwohner zu Feſten, die Gerichtsſtätte 
bei unſeren Voreltern waren, fo einte Ygdraſil zu gleichem Zwecke die Götter in ihrem 
Schatten. Bei der zweiten Wurzel, welche bis nach Jäſunheim, dem Rieſenlande, reicht, 
fließt der Brunnen der Weisheit, von dem weiſen Mimer geſchützt. Die dritte Wurzel, 
von dem Waſſer des Brunnens Ilvergelmer benetzt, führt den dritten Welttheil Niflheim 
(Nebelwelt), den Wohnſitz der Ilrymthuſſen (der Eisrieſen), in die Hände des Schickſals. — 

Ilvergelmer, d. i. nach Allen ſchnappend, iſt der Aufenthalt unzaͤhliger giftiger Schlangen; 
doch die furchtbarſte von allen iſt Nidhöggur, die beſtändig die dritte Wurzel benagt. 
Hier finden nach der Welten Untergange, vom Nidhöggur immer benagt, die Berbaimnien 
ihre Strafe. 


Mit mancherlei ſymboliſchen Geſchöpfen der Phantaſie, bevölkerte die nordiſche Mythe 
den Weltenbaum. Auf ſeinen Zweigen ſitzt ein Adler, und zwiſchen deſſen Augen ein 
Ser (Vedurfölner). Geſchäftig läuft das Eichhorn (Ratatösker) zwiſchen dem Adler und 
der Schlange hin und her, Unfrieden unter ſie zu ſäen. — Vier Hirſche ſuchen den Baum 
zu ſchädigen, laufen durch ſeine Zweige und freſſen deren Knospen ab: Dain (ſchnell), 
Dvalin (zögernd), Duneyr (dem es in den Ohren brauſt) und Durathroé (Ruhe ſtörend) 
ſollen die vier Hauptwinde und die vier Himmelsgegenden bedeuten. Ihre Gefräßigkeit 
vermag den Baum nicht zu vernichten, der ſelbſt beim Weltenuntergange nur leiſe erzittert, 
aber nicht zerſtört wird, geſchützt und gepflegt durch der Nornen Hände, 


Soweit unſre Sage, deren hauptſächlichſte Deutung wir een hinein verweben. 
Ygdraſil war der Mittelpunkt des Mythenſchauplatzes und das einende Princip der Göt— 
ter-, Halbgötter- und Menſchenwelt. Die Etymologie unſeres Wortes „Eſche“ führt uns 
zu den Göttern Skandinaviens zurück. Sie, die Aſen, ſchufen aus Ask (Adjectivum, welches 
aſiſch, von den Aſen, von den Göttern abſtammend, bedeutet) und aus der Erle das erſte 
Menſchenpaar. Dem Baume blieb noch der mythiſche Name, indem er noch, mit gemil— 
derter Härte der Adjectivendung, auch als „Aſche“ bei uns bekannt iſt. 


In dieſem pflanzlichen Urſprunge der Menſchen berühren ſich die beiden Mythen der 
claſſiſchen Völker Südeuropa's und der des Nordens. Dryaden nannten die Eichenwälder 
ihre Haine; ſo iſt die Pflege der Eſchenhaine der Waldnymphenſchaar der Melien (von 
eld, die Eſche) übergeben. Unter ihrer Obhut und unter dem ſchützenden Laubdache der 
Eſchen lebten die erſten Menſchen, oder, wie eine andere Sage will, wurden von den Eſchen— 
göttinnen die erſten Menſchen geboren. 

Zu ſehr würden wir die Grenzen unſerer Aufgabe überſchreiten, wenn wir in dieſen 
Blättern den Faden zur völligen Entwickelung des Sagenknäuels aufſuchen wollten, und 
fürchten jetzt ſchon den Vorwurf, zu lange bei der myſteriöſen, phantaſtiſchen Erzählung 
der Nordländer verweilt zu haben. 

Beide Mythen geben uns übrigens die Grenzen, in deren Bereich die einzige bei uns 
einheimiſche Eſchenart, die gemeine oder Waldeſche (Fraxinus excelsior) zu ſuchen iſt. 
Von dem Süden Europa's aus, der noch manche andere Eſchenart in ſeiner Flora aufzuweiſen 

8 


JE —. 


hat, verbreitet fie jich über unſern ganzen Erdtheil, bis zum 60. Grad nördlicher Breite, 
ſo daß eine Linie, von Chriſtiania über Stockholm nach Petersburg gezogen, nur ſelten 
noch von ihr überſchritten wird. Faſt dieſelbe Verbreitung hat ſie in Aſien. — Mit 
der Rothbuche und dem gemeinen Ahorn ſteigt ſie in die Gebirge, doch nicht ganz zu der— 
ſelben Höhe. Meiſtens wächſt ſie in Ebenen, in Thälern und an Flüſſen, ſtets mit anderen 
Laubhölzern gemiſcht. Ein trockner Standort wird nicht von ihr geliebt. — Ihre Anwen— 
dung zu Lanzenſchäften, auch zu Bügeln der Armbrüſte und zu Bogen machte ſie in 
früheren Zeiten fo beliebt, daß wir ſie, vielleicht aus dieſem Grunde, in der Nähe alter 
Burgen oft finden. 


In den erſten Lebensjahren iſt ſie, wie die meiſten Baͤume, die feuchtes Erdreich lieben, 
ſo ſchnellwüchſig, daß ſie binnen 70 bis 80 Jahren achtzig bis hundert Fuß hoch und zwei 
bis drei Fuß ſtark wird. Trotzdem ſind ſehr große Eſchen eine Seltenheit. In England 
kennt man eine Eſche von dem koloſſalen Durchmeſſer von zehn Fuß. Auf der Inſel Alſen 
und in der Nähe des durch Tilly's Schlacht bekannt gewordenen Lutter am Baarenberge 
kommen ſtarke Stämme vor. 


Im Stamme ähnelt ſie der Eiche, obwol ihm die riſſige Rinde im Anfange fehlt, 
die in der erſten Hälfte ihrer Lebenszeit glatt, grau und geädert iſt. In dichten Beſtaͤnden 
erhebt ſich der walzenförmige Stamm gewöhnlich ſenkrecht. Im Freien erzogen iſt er aber 
ſelten gerade, und ſchon in einer Höhe von 15 bis 20 Fuß beginnt der Aſtbau. 


61. Aſtbau der Eſche. 


In der Jugend ſtrahlen die Aeſte meiſt in ſpitzen Winkeln vom Stamme aus, und 
bilden ſo eine pyramidale Krone, welche nach 40 bis 50 Jahren ſich zur Kugelform biegt, 
indem dann die tieferen unteren Aeſte ſich mehr im rechten Winkel ſtrecken. 


Bei der ſogenannten Trauer- oder Hängeeſche (Fraxinus exc. pendula) über— 
ſchreiten die Aeſte den rechten Winkel und neigen ſich im ſtumpfen dem Boden zu. Bisweilen 
vereinigt dieſe Eſchenvarietät beiderlei Aſtbau, indem ſich über dem hangenden Laubſchirm 
die Pyramidenform, doch untermiſcht mit Hängeäſten, aufthürmt. 

Die juͤngeren Seitenäſte und Zweige ſind gegen- und kreuzſtändig. Ihre Rinde iſt an 
ſich graugrün, bis auch ſie im Alter etwas riſſig wird, wie bei der Eiche. 

Unſere Eſchenart ſteht auf einer ziemlich breiten Grundlage, denn die in der Jugend 


tief gehenden Wurzeln haben im zunehmenden Alter bei flacher Tiefe mehr einen ſeitli— 
chen Wuchs. 
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Wie die jüngeren Aeſte, To ſind auch die unpaarig gefiederten Blätter gegenüber— 
ſtehend und kreuzweiſe gegenübergeſetzt. Die (meiſt dreizehn) lanzettförmigen, geſägten, 
glatten Fiederblättchen ſitzen dicht an dem Blattſtiele. Ihre obere Seite iſt dunkler grün 
als die untere, deren Mittelrippen meiſt etwas weiß behaart ſind. 


62. Blattſtand der Eſche. 


Des entlaubten Baumes zu gedenken, iſt wegen zweier Eigenthümlichkeiten deſſelben 
nothwendig. Die jüngeren Zweige laſſen nämlich kreuzſtändige Erhöhungen mit einer 
halbmondförmigen Zeichnung ſehen, welche den darauf geſtandenen Blattſtielen entſprechen. 
Etwas unterhalb der Zweigſpitzen haͤngen Büſchel von ganz eigenthümlich ſtumpf-lanzett— 
förmig geſtalteten Samenſchoten. 


Schon vorher gedachten wir der Waldeſchenvarietät, der Trauereſche, die ſich allein 
durch den Aſtbau von einander unterſcheiden. 


Die Farbe der Rinde ſchuf die beiden Abarten, Fr. aurea, mit goldgelber, und Fr. pur- 
purascens, mit rother Rinde. Der Eſche mit gelblichen Blättern (Fr. lutea), mit weißlichen 
(Fr. argentea), mit geſcheckten Blattern (Fr. variegata), und mancherlei anderer gering 
unterſchiedener Varietäten gedenken wir hier nur als einer Zierde unſerer Gärten. 

Nur die krausblättrige Eſche (Fr. erispa), mit ovalen, runzeligen Blättern 
verändert den leichten luftigen Charakter des Eſchenlaubes zu einem knolligen. Junge 
Eremplare ähneln in ihrer bizarren Blattverwickelung unſeren krauſen Braunkohlſtauden, 
nur iſt die Farbe dieſer Eſchenblätter noch bisweilen dunkler. 

Andere provinzielle Benennungen der gemeinen Eſche ſind Stein- oder Hocheſche, 
Aeſcher, Loosespe, Gais- und Mundbaum. 


Bi 


Der Schotendorn. 
[Falſche Akazie. 


(Erbſenbaum, Heuſchreckenbaum, Robinia Pseud - Acacia.) 


Er iſt in Deutſchland der einzige baumartige Vertreter einer ſchönblühenden Pflanzen— 
familie, der Familie der Schmetterlingsblüthler (Papilionaceen). Wenn feine ganz außer— 
gewöhnliche Blüthenform und die maleriſche, unſeren Bäumen fremdartige Belaubung 
nicht in ihm den Fremdling verriethen, ſo würde ſein häufiges Vorkommen ihn wahrlich 
als ſolchen nicht erkennen laſſen. Schnellwüchſig, wie die Weiden, mit denen er ein 
gleiches Geſchick in der Amputation der Zweige trägt, gedeiht er faſt an allen Orten und 
in jeder Bodenart Deutſchlands; nur vermag er nicht rauhe Luft und hohe Gebirgslagen 
zu vertragen. In der Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts zog man die erſten ſeiner 
Pflanzen auf europäiſchem Boden, die man den reichen Waldungen Nordamerika's entnom— 
men. Obwol man erſt um das Ende des vorigen Jahrhunderts ſeine forſtwirthſchaftliche 
Bedeutung erkannte, kennen wir ihn doch Alle, ſei es als Garten- oder als Waldbaum. 
Ohne verpflanzt zu werden, weiß er durch eigenen Trieb, theils durch die ungeheure 
Anzahl ſeiner Wurzelſproſſen, theils durch den reichen Samen ſich fortzupflanzen. 


Selten mengt er ſich in Hochwald— 
beſtände, deſto häufiger iſt er im Mittel— 
wald und im Niederholze, an Waldrän— 
dern und auf Waldwieſen zu finden. 


Sein Wuchs iſt ſo ſchnell, daß die 
Anzahl der Fuße ſeiner Höhe die Zahl 
ſeiner Lebensjahre weit überholt, denn 
in 30 bis 40 Jahren wird er ſelbſt bei 
uns, alſo auf fremden Boden, ſchon ein 
Baum von 40 — 60 Fuß Höhe. Ja, 
nicht ſelten ſind Akazienbäume, welche 
ein höheres Alter und ſtärkeres Wachs— 
thum zeigen. 
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Ausgewachſene Stämme haben bis— 
weilen einen Umfang von 6 Fuß und 
mehr. An dieſen iſt die Rinde dunkel 
und unregelmäßig tief, aber ſchmal ge— 
riſſen, was dem Schaft das düſtere An— 
ſehen des Rüſterſchaftes verleiht. Meiſt 
wachſen ſie ſchlank empor, aber häufig 
haben ſie auch vielfach gebogene oder nach 
Weidenart geborſtene Stämme. Nach der 
Höhe zu wird die Färbung der Rinde 
etwas heller und die grell geſchnittenen 
Riſſe etwas flacher. 

Bei einem im Freien erwachſenen 
Baume, der unverletzt von den Einflüf- 
ſen des Windes oder den Schneemaſſen 
blieb, ſtehen die Aeſte meiſt im ſpitzen 63. Stamm der Robinie. 
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Winkel nach oben, und nur die reich belaubten Zweige nehmen etwas die horizontale Rich— 
tung an, gehen bisweilen über dieſe noch hinaus. Im Allgemeinen iſt der Stand der 
Aeſte an der Akazie ein ſehr unregelmäßiger, denn ſie biegen ſich nach allen Richtungen 
und kreuzen ſich, ſind ſelbſt knieartig geknickt. 


64. Aſtbau der Robinie. 


Wir wiſſen aber von der Eiche her, daß gerade die Irregularität der Aſtrichtung, 
dieſes kecke Vor- und Rückwärtsbeugen der Aeſte, die Schönheit der Kronenform nur in 
vortheilhafteres Licht ſtellt. Geſteigert wird dieſe natürliche Unregelmäßigkeit noch durch 
die Einwirkung der Winde und des Schnees. Das Holz der Aeſte iſt nämlich ſehr brüchig, 
und leicht knickt darum ein Windſtoß Aeſte, oft auch größere Partien des Wipfels ab. Nicht 
ſelten reißt der Sturm oder der Schnee auch ſtarke Aſtgabeln aus einander, und beide Gabel— 
theile, in entgegengeſetzter Richtung nach unten ſinkend, grünen, durch ihre zähe Lebens— 
kraft erhalten, noch weiter fort. Von dieſem ſtark bewegten Aſtbau machen die Zweige 
der äußern Kronenhülle eine bedeutende Ausnahme, da ſie, zufolge des ſchnellen Wachs— 
thums gewöhnlich in ungezwungenen leichten Bewegungen ſchlank, ſich ein wenig nach 
unten ſenken. 


Dieſer letzten Richtung folgen denn auch die vielfiedrigen Blätter. Reiche, lockere 
Gruppen bildend, neigen ſie ſich von den ſchwankenden jungen Zweigen herab, die allein 
Blätter treiben. Wegen dieſer partiellen Belaubung der Aeſte ſind auch die geköpften oder 
beſchnittenen Akazienbäume mit recht vollen Kronen ausgeſtattet, deren ganzer Zweigbau 
nur aus jungen, höchſtens 2 bis 3 Jahr alten Trieben beſteht. 


Zwiſchen je zwei ſcharfen und breitgedrückten Dornen ſteht das unpaarig gefiederte 
Blatt. Es beſteht aus 9 bis 17 länglich- eiförmigen Blättchen, deren obere Seite hell— 
grün, deren untere weißlich-blaugrün iſt. Die Länge des ganzen Blattes iſt oft über 
8 Zoll, und deswegen, jo wie wegen der dürren Blattſtiele hängen fie oft ſenkrecht herab, oder 
ſind zierlich nur mit den Spitzen nach unten gebogen. 


65. Blattſtand der Robinie. 


Schon oben gedachten wir der reichen, prächtigen Blüthen der gewöhnlichen Robinie. 
Bei dieſer Robinienart ſind ſie nur weiß, im Kelche etwas röthlich laſirt, und bilden dichte 
Trauben. 


Die rothblühende Robinie (Robinia hispida ), hat dieſelben Formen, 
aber, wie der Name beſagt, rothe Blüthen. Fleiſchroth ſind die Blüthen der, wie die 
vorige, nur in den Gärten vorkommenden Pechakazie (Robinia viscosa). Unter den 
Namen Kugelakazie ſchmückt eine Akazienart, die auf ſchlankem, geradem Stamm eine 
dichte kugelförmige Krone trägt, unſere Gartenanlagen. 


Veranlaßt durch die Blüthenſchönheit der ſchmetterlingsblüthigen Pflanzen, mag es 
kein Verſtoß gegen den Plan unſerer Schrift ſein, wenn wir im Vorübergehen mit einigen 
Worten derer gedenken, welche als Waldpflanzen den vorzüglichſten Farbenſchmuck unſeren 
ſonſt blumenarmen nordiſchen Waldungen geben. 


Die meiſten Pflanzen dieſer genannten Familie find größere oder niedrigere Sträucher, 
und die Blüthen derſelben bald zu Trauben, wie an der Robinie, geeint, bald büſchel— 
ſtändig, meiſt von ſtrahlend gelber Farbe. 


Waldränder werden oft von einem reichblüthigen Saum gelber Ginſterarten eingefaßt. 
Die höchſte derſelben, der ſogenannte Färbeginſter (Genista tinetoria), mit gelben 
Blüthentrauben, bildet ziemlich äſtige, 2 Fuß hohe Sträucher. Selbſt die dürrſten Wald— 
plätze, ſteiniger und ſandiger Boden, bringen dieſe Zierpflanze überall in Deutſchland hervor. 


Mehr zur Baumform ſich neigend, erreicht der Goldregen (die gelbe Akazie, Klee— 
baum, Cytisus Laburnum) eine Höhe von 15 und mehr Fuß. Schon im Mai ſchmückt 
ſich dieſe Pflanze mit gelben herabhängenden Blüthentrauben. In Oeſterreich iſt dieſer 
Bohnenbaum, wie er ſeiner, der Bohnenblüthe ähnlichen Blüthengeſtalt wegen auch genannt 
wird, ganz zu Hauſe, und zieht ſich dort an Bergwänden weit in die Höhe. Doch liebt 
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er mehr, als die vorigen Arten, einen feuchten Boden. An mageren, ſonnigen Orten 
Schleſiens, Sachſens und Oeſterreichs kommt oft eine Abart deſſelben vor, nämlich der 
ſchwärzliche Bohnenbaum. 


Auffällig durch die Blaſengeſtalt der Fruchtſchoten und ſehr verbreitet iſt der eben— 
falls gelbblühende Blaſenſtrauch (Colutea arborescens), der, in Blatt- und Blüthen— 
form der Robinie gleich, bald Sträucher, bald Bäumchen von 8— 10 Fuß Höhe bildet. 
Obſchon mehr im ſüdlichen Deutſchland heimiſch, iſt er doch als Zierpflanze in unſeren 
Gärten ſehr bekannt. 


Der Binſenpfriemen (Spartium junceum), mit ſteifen, blüthenreichen Stengeln, 
und der dornige Stechpfriemen (Genista germanica), vermehren in unſeren Wäldern 
die Zahl der gelbblühenden Papilionaceen. Erſterer gehört mehr unſerem Süden an; 
letztern finden wir als fußhohe, äſtige, aufrechte Sträucher faſt in allen Bergwäldern 
Deutſchlands. 


Mit reizenden, rothen und roſafarbenen Blüthen derſelben Geſtalt bekleiden die 
Hauhechelarten (Ononis spinosa und 0. repens), erſtere als 2 Fuß hoher Strauch, 
letztere auf dem Boden hinkriechend, üppige Weideplätze und feuchte Wegränder. 

Sämmtliche ebengenannte Pflanzen machen durch ihren Blüthenreichthum und die 
prahlende Farbenpracht einen unableugbaren Effekt in den meiſten Gegenden wirklicher 
Holzländer. 


Die Ebereschen. 


„Du altes Schloß, ich kann nicht um dich weinen 
Blüht holdes Leben doch aus deinen Steinen.“ 
E. Geibel. 


Die unerſchöpfliche Hand der Natur bekleidet das nackte Felſenhaupt mit dem lachen— 
den Grün des Moosteppichs. Mooſe und Riedgräſer krönen das verwitternde Geſtein 
verfallener Burgen, und aus den Fenſtern, von dem Söller herab, wo ſonſt mit banger 
Sehnſucht ein holder Mädchenkopf ſich beugte, da ſchwingt auch im leiſeſten Hauche der 
Lüfte die weiße ſchlanke Birke und die kokette Ebereſche, das Haupt mit korallenem Haar— 
ſchmuck geziert, anmuthig ihr grünes Gewand. Zierlich gebogene Aeſtchen mit lachendem 
Laubgefieder winken ein Willkommen durch die gothiſche Roſe der ſpitzen Fenſter, die 
meiſt im Schmucke farbiger Gläſer erglänzte. Zwei Schweſtern gleich, die eine im be— 
ſcheidenen weißen Gewande, die andere prahlend mit dem brennenden Roth ihres Schmuckes, 
lauſchen ſie nach dem Wanderer hin, der, gierig nach der ritterlichen Romantik der alten 
Ruine, ihren hohen Wohnſitz betritt. Neckiſch und verſchämt, die Arme verſchlungen, 
koſen ſie ſelbander, und ſie, die Erben eines kräftigen Mannsſtammes, flüſtern und ſpotten 
über das ſchwächere Geſchlecht ihres Jahrhunderts. 

„Dort, wo um des Pfeilers dunkle Trümmer 


Traulich flüͤſternd ſich der Epheu ſchlingt,“ 
(Matthiſon.) 


dort wohnt die ſchmucke Ebereſche. Genügſam, wie kein anderer Baum, birgt ſie den 
irrenden Fuß in die kleinſte Spitze des Felſens und in die Spalten der geborſtenen 
Mauer. Doch auch keck, wie auf der Zinne der Burg, ahmt ſie dem treuloſen Kukuk 
nach. In dem fruchtbaren Boden hohler Baumſtaͤmme läßt ſie ihren Samen keimen. 


— 64 — 


Ihre Wurzeln ſtreben dem nahrungsreichen Boden zu, und wenn dann ihr armer Haus— 
herr ſein Pflanzenleben geendet, ſteht ſie, ein ſtattlicher Baum, auf den Trümmern deſſen, 
der meiſt ihr an Schönheit glich. 


Sei auch der Boden noch ſo gering, oder die Maſſe deſſelben noch ſo klein, ſie 
vermag dort ſich in vollem Wuchs zu entfalten. 


Im ganzen mittlern Europa, bis zum 65. Grad nach Norden hin, von den Nie— 
derungen meeresgleicher Thäler bis zu dem Gebiete der Zwergbirke und Zwergkiefer, iſt 
ſie überall dieſelbe, überall ſchlank, überall mit den rothen Früchten gekrönt. Nur die 
höchſten Gebirgslagen halten ihren Wuchs zurück. 


Wenn wir von ihren ſtrahlenden Früchten ſprachen, jo müſſen wir dies modificeiren, 
denn nicht alle Arten der Ebereſchen haben dergleichen. 

Auch hier ſehen wir uns genöthigt, auf die Artenverſchiedenheit dieſer Baumpruppe 
näher einzugehen. 


1) Der Vogelbeerbaum (gemeine Ebereſche, Ebſche, Eibiſch, Sorbus aucuparia) 
iſt die hervortretendſte von allen. Sie iſt es vorzüglich, die ſich einer bedeutenden Ver— 
breitung rühmen darf. Schnell, wenn nur der Boden ein wenig günſtig iſt, treibt ſie ihren 
ſchlanken aſchgrauen Stamm in die Höhe. Stämme von 30 Fuß ſind als die Norm 
vollendeten Wachsthums anzuſehen, wiewol ſolche von 40 Fuß, mit 1½ Fuß Dicke, nicht 
ſelten ſind. 


Meiſt beginnt ihr Aſtbau ziemlich tief, doch auch ſehr ſtarke Stämme mit flacher, 
ausgebreiteter Schirmkrone ſind nicht ungewöhnlich, und ſo, ein wenig geneigt, zeichnet 
ſich ihr Wuchs und ihre Form vor allen anderen Bäumen unſerer Waldungen günftig 
aus. Beginnt ihr Aſtbau weiter unten, jo iſt die Krone mehr pyramidal-kugelig. Dann 
ſind die Aeſte der obern Hälfte, nicht groß an Zahl und ſchlank, nach oben gerichtet, 
und die unteren weiſen nach der mütterlichen Erde hin. 


Wechſelſtändig ſtehen die unpaarig gefiederten Blätter im ſpitzen Winkel von den 
Zweigen ab. Neun bis dreizehn länglich ſägezähnige Blätter bilden ein ganzes Blatt, 
welches die Mitte zwiſchen der Eſche und der Robinie hält: nicht ſo ſpitz als bei jener, 
nicht jo rund als bei dieſer. Wir können allerdings die Ebereſche nicht um ihrer ſtarken. 
Belaubung willen ruͤhmen. Sie giebt, da ihre Blätter ſehr locker ſtehen, nur geringen 
Schatten. Aber gerade darum iſt ihr ſchlanker, zierlicher Wuchs um ſo mehr ſichtbar, 
und das nette Blattgefieder zeichnet ſich von der Umgebung um ſo vortheilhafter ab. 


An den äußerſten Spitzen der Zweige breiten ſich zur Blüthezeit reiche weiße Dolden 
aus, an deren Stelle dann der Herbſt ſcharlachrothe erbſengroße Früchte ſetzt. Bisweilen 
iſt die Farbe derſelben in ein helles Gelbgrün verändert; doch ſind auch die Fruchtdolden 
dieſer Färbung eben ſo reichlich über die Krone verbreitet. 


Die Früchte, denen des Apfels ähnlich, ſtellen dieſe Ebereſche, wie die übrigen Ver— 
wandten, in die Reihe der apfelfrüchtigen Holzarten (Pomaceen), während ihre Blüthe 
ſie zu den kronblumigen Pflanzen zählen läßt. Dieſen Früchten verdankt ſie ihre weit 
ausgedehnte Verbreitung, da dieſe von vielen Vögeln gern gefreſſen und durch dieſelben 
überall hin verſchleppt werden. 


2) Der Speierlings- oder Spierlingsbaum (Schmerbirne, Zarfe, Adeleſche, 
Sorbus domestica, Linn.) iſt eben fo ſchön als der vorige, da er in Allem, mit Ausnahme 
der Früchte, ihm gleicht. 

Die ſchön gefiederten Blätter ſtehen weniger ſteif, ſondern neigen ſich in anmuthigen 
Bogen von den Zweigen ab. Die Dolden ſind noch ſtattlicher, weil ihre einzelnen Blüthen 
viel größer ſind. Die Früchte ſind, je nach der Unterart, nette kleine Aepfel oder Bir— 
nen von grüngelber Farbe. Die Verbreitung dieſes Baumes, obwol faſt in denſelben Grenzen 
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66. Blattſtand mit Blüthe und Frucht des Vogelbeerbaums oder gemeinen Eiche. 
(S. vorhergehende Seite.) 


mit der vorigen Art, iſt viel geringer. In Thüringen, Oeſterreich und am Harz erreicht ſie 
bisweilen eine Höhe von 80 Fuß und 3 Fuß Durchmeſſer, wenn der Boden ſehr günſtig, 
d. h. locker und friſch iſt. Die Rinde ſolcher alter Stämme iſt dann ſchwarzbraun und 
ſtark aufgeriſſen. Um dieſe Höhe zu erreichen, bedarf ſie mehr als 100 bis 140 Jahre, 
ein Alter, das der gemeinen Ebereſche unerreichbar iſt, da dieſe bei Zeiten kernfaul wird. 


3) Die halbgefiederte Ebereſche (Sorbus hybrida). Ihre Blätter find nicht 
ſo lang, auf der Oberſeite glänzend dunkelgrün, aber auf der Unterſeite durch eine dichte 
feine Behaarung weißgrün. Das Blatt deutet nur die Fiederung an, und hat, ohne daß 
die Blätter des gefiederten Blattes zu einzelnen getrennt wären, nur ſehr tiefe Einbuch— 
tungen, wie unſer Eichenblatt. Dabei iſt der Rand leicht gezähnt. 


Die weißen Doldentrauben ſind nicht ſo groß, ſtehen aber nicht blos an den Enden 
der Zweige, ſondern gehen wechſelſtändig zu drei bis vier auf einen Zweig hinab. Ihre 
rundlichen Früchte gleichen denen unter 1. beſchriebenen, werden aber bei der Reife 
braunroth. 


Im Harz, in Thüringen und Franken, beſonders in Schweden und Norwegen, erreicht 
ſie dieſelbe Höhe wie die gemeine Ebereſche. Wie ſämmtliche Ebereſchenarten, bildet ſie keine 
ſelbſtſtändigen Wälder, ſondern kommt meiſt vereinzelt vor, außer wo dieſe Bäume durch 
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Anpflanzung zuſammengeführt wurden. Die Krone iſt eben ſo wenig dicht und voll belaubt 
als die der erſten Art. 


An die letztere Art ſchließen ſich die Arolsbeere (Silberbaum, Orelbaum, Mehl— 
beere, Adelsbeere, Sorbus Arig) und der Elsbeerbaum (Arlsbeere, Drachenbaum, 
Arbere, Sorbus torminalis) durch die Form ihrer Blätter an. Hier geht die eingebuchtete 
Form noch mehr zum Ganzrandigen zurück, ſo daß die Eiform mit kleinen Lappen daraus 
entſteht. Das Blatt der Arlsbeere iſt dabei ſehr breit und unten weißfilzig, ſilberglän— 
zend. Die Blätter der Elsbeere ſind aber ſchmäler, faſt eiförmig und gezähnt. 


Beide Bäume, den beiden vorigen Arten im Standort und Vorkommen, Stamm-, 
Aſt- und Kronenbau ähnlich, verdienten alſo gewiß, ihrer Schönheit wegen, der Er— 
wähnung. 


Die Frucht der erſtern iſt roth, die der zweiten braungrau. 


Da wir einmal bei der Familie der Pomaceen ſtehen, fo betrachten wir noch die 
auch dahin gehörige Gattung der Weißdorne. 


Obſchon in dieſer Gattung die Baumform in die des Strauches übergeht, fo dürfte 
ſie doch um ihrer vollen Krone und ihrer dichten üppigen Belaubung willen dieſer Stelle 
werth ſein. Von eben ſo landſchaftlichem Werthe ſind noch manche Großſträucher aus 
dieſer und aus anderen Pflanzenfamilien. 


Die Strauchform trägt zwar wenige unterſcheidbare Motive an ſich. Mehr iſt es 
das Laub, deſſen Farbe und Zuſchnitt, was eine einflußreiche Aenderung des Charakters 
an dem einen oder dem andern Strauche bewirkt. Die Form ſelbſt iſt, ſo zu ſagen, die 
einer Krone ohne Schaft; entweder pyramidal kugelig oder reine Halbkugelform, oder 
endlich Kugelform mit mehreren Laubwulſtlagen über einander. 


Ohne nur hier der ſelten vorkommenden und weniger einflußreichen Holzarten, als der 
wilden Kirſchen, Aepfel, der Pflaumen, dieſer ſogar meiſt unmaleriſchen Obſtbäume zu geden— 
ken, heben wir nur die hervorſtechendſten Sträucher hervor und beginnen mit der Gattung 

der Weißdorne (Crataegus). 


Der gewöhnliche Weißdorn (das Mehlfäßchen, der Chriſt- oder Hagedorn, Cra— 
taegus oxyacantha) iſt wol der am meiſten verbreitete. Demſelben ähnlich in Blüthen—, 
Blatt- und Fruchtform iſt der weniger häufig vorkommende ſpitzblätterige Weiß— 
dorn (Crataegus monogyna). Als Heckenſträucher treten beide vorzüglich vor unſere 
Augen, doch ſind auch kleine Bäume, von letzterer Art ſogar bis zu 30 Fuß Höhe, nicht 
zu ſelten. 


Da beide nur in einzelnen Pflanzen, nie in größeren Maſſen, zu finden ſind, ſo iſt über 
die ihnen beſonders günſtigen Standorte wenig zu ſagen. Sie gedeihen in Deutſchland 
überall. Die Zweige beider ſind graubraun und mit Dornen beſetzt; der Stamm knorrig 
und vielfach gebogen. 


Als Baum zeigt der zweite (C. monogyna) eine ſchöne volle Krone, und feine Sträucher 
bilden dichte abgerundete Laubmaſſen, die aus drei- bis fünffach eingeſchnittenen, dunkel— 
glaͤnzendgrünen Blättchen gebildet find. Sehr ähnlich denen des Feldahorns (Acer cam- 
pestre, ſ. Figur 80.) zeigt das weiter unten gezeichnete Blatt des letztern die eben be— 
ſchriebene Blattform. 


Die Blättchen ſind mehr breit als lang, und ſtehen auf verhältnißmäßig langen Stielen. 
Die weißen Blüthendolden bringen ſchön rothe Früchte, die ſogenannten Mehlfäßchen. 
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Die Familie der Wegdornen oder Kreuzdornen (Rhamneae) hat nicht jo 
vortheilhafte Formen der Belaubung und des Wuchſes. Meiſt iſt der Bau ihrer Zweige 
ſehr ſteif; ein gerader Haupttrieb entſendet in faſt ſtets gleichem Winkel eben ſo ſteife 
Nebenäſte, von denen je ein Paar ganz ſymmetriſch gegenüber ſtehen. Die Belaubung, 
nur aus eiförmigen Blättern zuſammengeſetzt, iſt ſehr dürftig, und verhüllt ſo nicht 
einmal die ungraziöſe Aſtſtellung und Aſtrichtung. Bei dem gemeinen Kreuzdorn 
oder Wegdorn (Nheinbeere, Schlagbeere, Hirſchhorn, Bhamnus catharticus) find die 
Blätter eiförmig, oben mehr als an der Baſis zugeſpitzt. Die Rinde dieſes in ganz Deutſch— 
land theils in Hecken, theils in Feldhölzern vorkommenden 10 — 12 Fuß hohen Strauches 
iſt graubraun und etwas riſſig. Das Ende der meiſten Zweige läuft in einen ſtarken 
Dorn aus. — Als Baum wird er 20 Fuß hoch, wenn er auf friſchem, nahrhaftem Sand— 
boden ſteht. 

Auch der glatte Wegdorn (Rhamnus frangula, Faulbaum, Pulverbaum u. ſ. w.) 
wird bisweilen ein Baum. Seine Blätter, normalmäßig eigentlich eiförmig, ſind mit— 
unter faſt vollſtändig kreisrund. Seine Verbreitungsgrenze iſt nach dem Norden hin 
mit der des vorigen gleich. Auch im ſüdlichen Europa kommt er zuweilen, doch nicht 
häufig, vor. 


Die Alpen beſitzen noch eine Abart des Wegdorns, den Alpenwegdorn (Rham- 
nus alpinus), von eben ſo ſperrigem und ſteifem Wuchſe, als ſeine eben genannten Ge— 
ſchwiſter. Seine Blätter von 3 Zoll Länge verdecken dieſe Unannehmlichkeit in etwas. 


Der Haſelſtrauch (Coryllus avellana), in vielen Arten vorkommend, wächſt auch 
öfters baumartig, und macht dann eine dichte, weit verbreitete, ſtufige Krone. Seine 
Verbreitung geht durch ganz Europa; doch iſt das mittlere und nördliche Deutſchland 
ſein Hauptſitz. Selbſt reine Haſelbeſtände kommen hier vor. In hohe Wälder tritt er 
nie, ſondern miſcht ſich nur unter die Vorhölzer. In Hecken und Feldhölzern gedeiht 
er am beſten. In Gebirgen ſteigt er über das Gebiet der Buchen hinan, und erreicht 
in den Alpen ſogar eine Standorthöhe von 5000 Fuß. Er verträgt faſt jeden Boden, 
nur nicht allzu große Näſſe. Die mattgraue Rinde der Zweige und die röthlich ſilber⸗ 
graue des Stammes iſt glatt und nur bei bedeutendem Alter wenig über den Wurzeln 
aufgeriſſen. . 

Seine größte Höhe ift 20 Fuß. Seine ſchön grünen Blätter ſind rundlich, herz— 
förmig, kurz zugeſpitzt und gezähnt. Bei dem Wiedererwachen der Pflanzenwelt aus dem 
Winterſchlafe giebt die Haſel durch das Blühen ihrer zahlreichen Kätzchen das erſte Le⸗ 
benszeichen unter allen Waldſträuchern. Die Kätzchen und die Nußfrüchte ſtellen die Haſel 
in die Gattung der nußfrüchtigen Kätzchenträger, aus welcher wir früher die Eiche, Ka⸗ 
ſtanie und Buche anführten. 


Die gemeine hastanie. 
[Roßkaſtanie.] 


So bekannt dieſer Baum jedem unſerer Leſer iſt, ſo iſt er in unſeren Wäldern doch 
eine noch ziemlich ſeltene Culturpflanze. Ihre ſchön belaubte, kugelig pyramidale Krone, 
auf kräftigem Schafte ruhend, ihre prächtigen Blüthenpyramiden, machen ſie zu einer 
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beliebten Zierpflanze größerer Gartenanlagen und zum Alleebaum. Die Nutzbarkeit ihrer 
Früchte, zur Aeſung des Roth- und des Schwarzwildes, hat ſie den Waldbeſtänden hier 
und da beigemiſcht. 

Von den beiden Gattungen der Familie der Roßkaſtanien, Aesculus und Pavia, iſt 
erſtere bei uns die häufigere. Die Familie derſelben gehört in die Reihe der kronblu— 
migen Holzpflanzen. 

1) Die gemeine Kaſtanie (Roßkaſtanie, Aeseulus hippocastanum, Zinn.) wurde 
1629 zuerſt aus dem nördlichen Aſien nach Italien eingeführt, von wo ſie ſich zu uns 


überſiedelte. Höhere Gebirgslagen und feuchter ſowol, als feſter Boden, ſind ihr 
zuwider. 

60 — 80 Fuß iſt ihr höchſter Wuchs, den ſie ſchnell erreicht. Im Durchmeſſer haͤlt 
ihr Stamm 2 — 3 Fuß, gewöhnlich aber nur 1½ Fuß. Die Rinde, welche an den 
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jüngeren Zweigen graubraun und gelb punktirt ift, wird an den älteren Zweigen und dem 
Stamme, der Längenare folgend, ſehr riſſig, doch klaffen dieſe Riſſe nicht weit aus ein— 
ander. Gleiche Bekleidung tragen die oft zu Tage gehenden weit und flach ausſtreichen— 
den Wurzeln. 


Im Freien erwachſen, wie uns dieſer Baum zumeiſt erſcheint, ſetzt er die zahlrei— 
chen weit verbreiteten Aeſte ſchon tief an. Ja, recht ſperrig ſenken ſich die tieferen, noch 


68. Aeußere Aeſte der Roßkaſtanie. 


öfters die horizontale Richtung überſchreitend, dem Boden zu. Dagegen heben ſich die 
Enden der Zweige ſtets nach oben, ſo daß jeder einzelne Aſt den Schwung eines liegen— 
den lateinischen nachahmt. Die emporgereckten Zweigſpitzen tragen im Frühjahr dicke, 
eiförmige, bräunliche, harzige Knospen, eine an dem äußerſten Ende, die übrigen der 
Aſtwurzel zu, paarig gegenüberſtehend, auf dicken Erhöhungen. 


Der Kronenbau iſt, wie oben erwähnt, kugelig-pyramidal, und dieſes Aufſtreben 
zur Pyramidenform wird durch die Zweigſpitzen wiederholt. Derſelben Richtung folgen 
auch noch die reichblüthigen, oft 8 — 10 Zoll hohen Traubenpyramiden, die der maleri— 
ſchen Schönheit der Laubkrone keinen Eintrag thun, vielmehr einen lebhaften, nicht ungün— 
ſtigen Farbenwechſel in der gewaltigen Belaubung hervorbringen. 


Die Roßkaſtanie trägt ein der Sonne undurchdringliches Laubdach, bewirkt durch 
den Aſtreichthum, vermehrt durch die Größe und die Menge ihrer Blätter. Dieſe ſind 
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gefingert und ſtark gerippt ; ſte ſtehen fächerförmig ausgebreitet, zu fünf bis ſieben, auf 
2 bis 3 Zoll langen Stielen gegenſtändig. Dabei iſt das mittelſte derſelben, das laͤngſte, 
oft 6 Zoll lang. Der Schnitt des Blattes iſt keilförmig, mit der Spitze der Baſis 
zugekehrt, oben nur kurz zugeſpitzt. Selbſt dicht am Stamme ſind, tief beſchattet, noch 
reichlich mit Blättern beſetzte Triebe. 5 

Die Zahl der Früchte entſpricht nicht dem Blüthenreichthum, doch drei bis fünf 
bilden ſich gewöhnlich von jeder Traube zu ſtachligen grünen Kugeln aus, die im Sep— 
tember reifen. Die Schwere derſelben beugt dann ihre Stiele und das untere Ende der 
Zweige herab. 

Die bei uns akklimatiſirte Roßkaſtanie hat, außer im Innern des Kelchs, wenig 
geröthete Blüthenblätter, doch verbreitet ſich in der neuern Zeit in unſeren Gärten eine 
amerikaniſche Art derſelben mit ganz rothen Blüthen. 

2) Die Gattung Pavia hat glatte, ſtachelloſe Früchte, und vorzüglich eine Art 
derſelben, mit rothen Blüthen, iſt aus Amerika in unſere Gärten aufgenommen worden. 
Sie erreicht ſelbſt im Vaterlande nur die mäßige Höhe von 20 — 30 Fuß. 


Der hollunder. 


(Schwarzer Hollunder, Holder, Flieder, Kesker, Schibikenbeerbaum, Sambueus nigra.) 


Nennen wir ihn auch, und das nicht mit Unrecht, unter der Zahl der Waldbäume, 
ſo hat er als ſolcher für uns und für das Auge des Malers weniger Werth. Verein— 
zelt, unbeengt von der majeſtätiſchen Pracht ächter Waldbäume, hebt ſich feine Geſtaltung 
viel vortheilhafter hervor. Wer kennt den Flieder nicht, der das niedere Strohdach der 
Hütte des Landmannes beſchattet, der ſich, ein treuer Freund, dicht an die Wohnung ſeines 
Pflegers ſchmiegt. Dem Armen bietet er ſeinen Schatten und ſeine Früchte, dem Kranken 
iſt er ein willkommener Arzt. Darum liebt ihn der Landmann als einen ächten Wohl— 
thäter, der nicht auf Wiedervergeltung rechnet, denn ohne irgend ein Zuthun unſerer— 
ſeits ſtreut ſich ſein Same überall aus, beſonders von den Vögeln verbreitet. Es giebt 
kein Dorf in Deutſchland, wo nicht der Holder ſeinen Wohnſitz aufgeſchlagen, ja vielleicht 
nicht eine Hütte, die ſich nicht mit ihm ſchmückte. Hecken und Gärten der Landleute, 
niedere Waldungen nehmen ihn gern auf. Ueberall in Deutſchland, wenigſtens da, wo 
nicht die Erhebung des Bodens über die Meeresfläche zu bedeutend iſt, gedeiht dieſer anmu— 
thige Baum. 


Zeichnet ſich auch ſein Stamm weder durch beſonders pittoreske Rinde, denn dieſe iſt 
rauh, mattweiß und nur ſchwach riſſig, noch durch eine eigenthümliche Bewegung des Schaft— 
wuchſes aus, ſo iſt der Hollunder durch Form und Gruppirung des Laubes, die hier durch 
eine ganz eigenthümliche Richtung und Bewegung der Aeſte bedingt iſt, zu den ſchönen 
Bäumen Deutſchlands zu zählen. Als Strauch, wie als Baum, überſchreitet fein Wuchs 
jelten eine Höhe von 20 — 30 Fuß. Oft beginnt der Aſtbau nur wenig über der Erde, 
und dann iſt er der Träger eines höchſt charakteriſtiſchen Habitus. Nur wenig Hauptäſte 
ſtehen in ſteiler Richtung vom Stamme ab, aber von dieſen aus verbreitet ſich ein gewal— 
tiges Heer dünner ſchlanker Nebenäſte und Zweige, die bald nach unten ſtoßend, bald in 
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Der Hollunder. 


70. Stamm des Hollunders. 


langgezogenen Wellenlinien ſich ausbreiten. Andere laden weit in vielfach geknickter Bewe— 
gung, ähnlich den Robinienzweigen, aus, und die äußerſten Zweige des untern und des 
mittlern Theiles des Aſtſyſtems neigen ſich in Bögen, oft mehr als einen Halbkreis be— 
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71. Charakter der Hollunderzweige. 


ſchreibend, nach unten. So formen die Aeſte einen Schirm über den andern, und die 
gefiederten Blätter harmoniren recht innig mit der Bewegung dieſer Aeſte. 
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Meiſt ſtehen die Nebenäfte, je ein Paar, bisweilen auch zu drei und vier an einander 
an, einem Aſte gegenüber. Das ſchnellere Wachsthum des einen überflügelt dann oft das 
andere Paar, und während jenes ſich mit Laub bekraͤnzt, ſtarrt dieſes dürr, matt weißgelb 


72. Aſtbau des Hollunders. 


gefärbt, empor. Dieſe verkümmerten Zweige machen die Laubgruppirung um ſo mannich— 
faltiger, indem dadurch ganze Partien des Aſtſyſtems laublos bleiben. Durch ſolche Oeff— 
nungen bricht dann das Licht hindurch und wärmt oft unverhofft die Tinten ſonſt dunkler 
Laubpartien. 


Die Blätter breiten ſich entweder horizontal 
aus oder ſenken ſich abhängig von dem ſchlanken 
Wuchs ihrer Zweige. Sie ſind ungepaart gefie— 
dert, aus fünf bis ſieben eiförmigen, lang 
zugeſpitzten, fein geſägten, dunkelgrünen Blät— 
tern zuſammengeſetzt. Im Juni ſchwimmen dann 
auf den grünen Laubwellen die großen weißen 
Blüthendolden, an deren Stelle im September 
die glänzend ſchwarzrothen Beerenbüſchel treten. 
Während ſich die leichten Blüthen (ſ. Figur 74.) 
nach oben richten, werden dieſe von ihrer eigenen 
Schwere nach unten gezogen. 


Unſere Gärten kennen noch einige Abarten, 
wie den peterſilienblätterigen Hol— 
lunder (Sambucus laciniata), mit tief einge— 
ſchnittenen, faſt geriſſenen Blättern. Bei dieſer 
Baumart fehlt auch die eigenthümliche Färbung 
des Blattes, die wir ſchon früher bei manchen 
Baumarten erwähnten, denn eine Abart führt 
geſcheckte Blätter. 73. Blattſtand des Hollunders. 


74. Blüthe des Hollunders. 


2) Der Traubenhollunder (Berg-, Wald- oder Steinholder, Sambucus ra- 
cemosa) erſcheint nur als 8— 12 Fuß hoher Strauch, und wenn wir auch wegen ſeiner 
geringen Unterſchiede keine Beſchreibung deſſelben geben, ſo müſſen wir ihn doch erwäh— 
nen, weil er an der Stelle des ſchwarzen Hollunders ſteinige und trockne Orte, ſelbſt 
hohe und rauhe Gebirge mit ſeinem Wuchſe krönt. Seine Blüthen ſind nicht weiß, 
ſondern grün. 


Verwandt mit dieſen kornblumigen Gewächſen iſt die Gattung der Schneeballen, 
deren weiße Blüthen nicht in Dolden, ſondern zu faſt kugelförmigen Büſcheln geeint ſind. 


Der gemeine Schneeballen (Waſſerflieder, Schwalbenbaum, Kalkinten, Halin— 
kenholz, Viburnum Opulus) wächſt zumeiſt an Bächen und in feuchten Gebüſchen und wird 
dort ein baumartiger Strauch von 10 — 15 Fuß Höhe. Seine Beeren find länglichrund 
und glänzend roth, die Blätter dreilappig und jeder Lappen derſelben zugeſpitzt und ſtark 
gezaͤhnt. Die Rinde ſeines Stammes iſt aſchgrau und ſo gering geriſſen, wie die des 
ſchwarzen Hollunders. Er iſt in ganz Deutſchland heimiſch. Eine andere Art Schneeballen 
wächſt in den Gebirgen des ſuͤdlichen Deutſchlands. — Viele amerikaniſche Schneeballen— 
arten bevölkern unſere Parke. 


ern. 


Sind auch unſere Waldungen an dieſen herrlich belaubten Bäumen nicht arm, ſo 
gehören ſie doch keineswegs zu den herrſchenden Waldhölzern. Einzeln oder gruppenweiſe 
mengen ſie ſich unter Buchen- und Eichenbeſtände und ſtehen, mit Ausnahme ihres we— 
niger ſchönen Schaftes, wenig hinter den ebengenannten Bäumen zurück. 

Nicht alle Ahornarten erreichen die Baumhöhe; der Feldahorn bleibt bisweilen nur 
ein Strauch. Die beiden anderen, bei uns vorzüglich reichen Arten, der gemeine Ahorn 
und der Spitzahorn, werden Bäume erſter Größe. 
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Vor allen deutſchen Waldbäumen zeichnen ſie ſich durch die ſchöne Form ihres Laubes 
aus, und dieſe verdiente in der Ornamentik eine öftere Anwendung als bisher. Wol 
haben wir ſchon ähnliche Blattformen kennen gelernt. Dieſe gehörten der Platane an, 
welche nur ein Adoptivkind des deutſchen Waldes iſt; andererſeits tragen die Weißdorne 
ähnliche Blätter, aber dies ſind nur baumartige Sträucher. Als deutſcher Waldbaum 
iſt der Ahorn der einzige, welcher ſich ſolcher Blattform rühmen darf. 


Von den zwanzig bekannten Arten, deren Wohnſitz die nördliche Erdhemiſphäre iſt, 
kommen nur fünf als einheimiſch auf unſer Vaterland. Dagegen ſind manche als Zier— 
hölzer aus dem pflanzenreichen Nordamerika unſeren Gärten einverleibt. 


1) Der gemeine Ahorn oder Bergahorn (Urle, Amhorn, Ehre, Ohre, Weiß— 
ahorn, Milchbaum, Breit- oder Weitblatt, Acer Pseudo-Platanus) iſt faſt über ganz 
Europa verbreitet, doch mehr in dem ſüdlichen, als dem nördlichen Theile. Schon die 
nördlichen Grenzen Deutſchlands möchten wir als das Ende ſeiner Verbreitung nach Norden 
hin anſehen. Von allen Ahornarten ſteigt er am höchſten in die Gebirge, und zwar in 
Mitteldeutſchland faſt bis zu einer Höhe von 2000 Fuß. Lieber iſt ihm aber ein Standort 
in Niederungen und auf Vorbergen. Bei 4000 Fuß Meereshöhe wird er in Deutſchland 
ſtrauchartig. Friſchen, fruchtbaren und kühlen Boden zieht er allem andern vor und auf 
ſolchem vollendet er ſeinen höchſten Wuchs, wenn keine rauhen Winde es hemmen, binnen 


75. Ein alter und ein jüngerer Stamm des Ahorns. 
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80 — 100 Jahren. Er erreicht eine Höhe bis zu 100 Fuß und einen Durchmeſſer von 
2—3 Fuß. Hervorragendes Alter und dem zu Folge bedeutende Größe des Baumes find 
auch hier keine ungewöhnlichen Erſcheinungen. 


Der Schaft, der bis 30 Fuß, in geſchloſſenen Ständen noch höher hinauf, von 
Aeſten frei iſt, gleicht in der Form dem unſerer Rothbuchen, iſt alſo walzenrund. Seine 
Rinde iſt weißgrau und abwechſelnd dunkler, im Alter riſſig und blätterig aufgeſprungen 
und durch Narben früher abgeſtoßener Aeſte etwas höckerig. An jungen Stämmen, die 
glatt und grünlichgrau ſind, werden die zukünftigen Riſſe durch leichte Adern ſchon ange— 
deutet. Gegen die Zweige hin und an dieſen ſelbſt iſt die Rinde bräunlich. 


Bäume auf freiem Standort entſenden ſchon bei 20 — 25 Fuß Höhe, oft noch weiter 
unten, ſtärkere kräftige Aeſte, oft auch ſpaltet ſich in dieſer Höhe ſchon der Schaft in 
mehrere Hauptäſte. Dieſe richten ſich nach oben. Der ganze Aſtbau dieſes Ahorns läßt 
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76. Altbau des Ahorns. 


ſich am beſten nach deren Richtung in drei Partien theilen; die oberſten Aeſte behalten 
die leicht nach oben gebogene Richtung mit wenigen Ausnahmen bei; die des Mittelſtam— 
mes zeigen mehr die horizontale mit leichter Senkung, und die unterſten deuten nur in 
den Anſatzwinkeln ihr Streben nach oben an, ſenken ſich aber ſehr im weitern Verlauf. 
Das eben Geſagte gilt von den Hauptäſten. Die Nebenäſte und Zweige breiten ſich 
meiſt in knickigen Biegungen horizontal aus, bis die äußerſten und niedrigſten faſt 
herabhangen. 
10 * 
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Der allgemeine Eindruck des Bergahorns iſt der unferer Rothbuche. Seine Krone iſt 
weniger weit ausgebreitet als die der letztern, aber ſchattiger. Die Belaubung iſt zwar der 


der Eiche ähnlich, aber viel dichter. 


Zufolge der mannichfachen Bewegung der Aeſte iſt die 
Krone kein geſchloſſenes Ganzes, ſondern beſteht aus 
einzelnen, abgerundeten Gruppirungen, zwiſchen wel— 
chen die kräftigen Aſtpartien ſichtbar werden. 


Die Blätter ſind handförmig, fünflappig und 
herzförmig. Nicht wie bei den ihnen ähnlichen Pla— 
tanenblättern ſind die Lappen ſcharf, ſondern ſtumpf 
zugeſpitzt. Das der Baſis nächſte Lappenpaar iſt nur 
ſehr kurz. Die Blätter ſtehen auf langen, dünnen, 
hellgrünen, bisweilen leicht gerötheten Stielen ein— 
ander gegenüber und ſind kreuzſtändig. Ihre Ober— 
ſeite iſt dunkelgrün und glatt, die Unterſeite dagegen 


4 ſchaden würde. Dafür ſchmückt ſich ſein Fuß ſchon 
bei nicht ſehr alten Bäumen mit einem Beſatz reich 
belaubter Stockausſchläge. 


77. Blatt des gemeinen Ahorns. 


weißlichgrün und bisweilen behaart. 


Die unſcheinbaren Blüthen ſtehen in lockeren, 


ziemlich langen Trauben. Ihres Baues wegen ge— 
hören die Ahorne zu den kronblumigen Pflanzen. 


Die Pfahlwurzel iſt nur kurz, dagegen gehen 


. die kräftigen Seitenwurzeln weit aus. Selten tre— 
Y4 ten ſie zu Tage, was dem Wachsthum des Baumes 


2) Der Spitzahorn (Lehne, Lenne, Löhne, Lein-, Linnbaum, Acer plantanoi- 
des) breitet ſich weiter nach Norden hin bis zum 65. Grad, aber weniger nach Süden 


als die vorige Art, aus. Nur gering 
weicht er im Bau von dem gemeinen Ahorn 
ab. Auch ſeine Krone iſt ſchön und dicht, 
aber eben ſo unregelmäßig aus einzelnen 
Laubgruppen beſtehend. Er mengt ſich eben— 
falls unter Buchen und Eichen, jedoch, da 
er auch feuchten Boden vertragen kann, 
ſelbſt unter Erlengruppen. Weder in der 
Höhe des Wuchſes, noch in der des Stand— 
ortes kommt er dem gemeinen Ahorn gleich. 
Oft neigt ſich ſein Leben mit 80 Jahren 
ſchon dem Ende zu. 

Der Stockausſchlag iſt noch bedeu— 
tender, und beſteht aus langen, ſchlanken, 
geraden Schoſſen. 

Das hervorſtechendſte Unterſcheidungs— 
merkmal von dem vorigen Ahorn iſt die 
noch ſchöner geſchnittene Form des Blat— 
tes. Die Lappen ſind noch bogig aus— 
geſchnitten, und dieſe Ausſchnitte laufen 
wieder in lange ſcharfe Spitzen aus. Das 
Grün des Blattes iſt auf beiden Seiten viel 
heller als bei dem gemeinen Ahorn. Die 
Blüthen ſtehen in Dolden. 


78. Blatt des Spitzahorns. 


79. Laubſtand des Spitzahorns. 


3) Der Feldahorn (Maßholder, Maſer, Amerle, Angeldürre, Eppellern, Weiß— 
epern, Acer campestre) hat die bei Weitem größte Verbreitung unter allen unſeren 


Ahornen. 


In ganz Europa, bis zum ſüͤdlichen Schweden hin, auch in Aſien, im Kau— 


kaſus und Kleinaſien iſt er bekannt. 


Der trägewüchſigſte unſerer Ahorne, wird als Baum höchſtens 50 Fuß hoch. 
Wenn wir ihn meiſt verſtreut an Waldraͤndern, in Ebenen und Vorbergen, ſelbſt als 


80. Blatt des Feldahorns. 


Zweige der Korkrüſter (Ulmus su- 
berosa) überzogen ſind. 


Die Blätter ſind von ver— 
ſchiedenem Schnitt, bald tief, bald 
ſchwach fünflappig, die drei vor— 
deren Lappen mehreremal ſtumpf 
eingeſchnitten und gezaͤhnt. Die 
tief gelappten gleichen denen des 
gemeinen Wegdorns (Crataegus 
oxyacantha), doch find ihre Stiele 
noch länger, oft bis 3 Zoll lang. 
Je ein Paar derſelben ſtehen ſich 


Freund eines feuchten Bodens, mit Birke, Haſel und 
Eller gemiſcht finden, ſo giebt es doch auch hier und 
da reine Feldahornbeſtände, z. B. in Schleften, die einen 
Eindruck wie verkümmerte Eichenwaldungen machen. Im 
Mittel- und im Niederwalde kommt er bei uns wol 
als Baum vor, noch häufiger aber als Strauch. 


Der Stamm iſt fein aufgeriſſen und gelblichgrau, 
und ſelten wird dieſer ſichtbar, da ihn meiſt ſchon tief 
unten Aeſte verkleiden. Zwar ſind ſie nicht häufig, 
aber dafür tragen ſie ein kräftiges Wachsthum, ſind 
knorrig, knickig und vielfach bewegt. Merkwürdig ſind 
die jüngeren, oft ſchlank aufgeſchoſſenen Aeſte des 
Strauches, die mit einer korkartigen Rinde, wie die 


81. Blattſtand des Feldahorns. 


— 


gegenüber, aber in ziemlich weiten Zwiſchenräumen von dem nächſten Paare entfernt. 
Ihre Oberſeite iſt glänzend dunkelſaftgrün, die untere matt und heller. 


Der öſterreichiſche Feldahorn (Acer austriacum) hat größere Blätter und 
längere Blattſtiele, wodurch er ſich vom vorigen unterſcheidet. Der geſcheckte Feld— 
ahorn färbt ſeine Blätter nicht blos weiß, gelb und grün, ſondern auch roth. — Auch 
die beiden erſtgenannten Arten haben verſchiedene, hier nicht zu ſchildernde Spielarten. 


e n dee 


Wol braucht ſich die Linde nicht vor dem Baume des Waldes zu bergen, um Aner— 
kennung ihres Werthes ſich zu bewahren, wie der beſcheidene Hollunder. Dieſem aber 
gleich, ſchwebt der Linde majeſtätiſche Geſtalt nicht im Verein der wilden Brüder des 
Waldes, ſondern als Freund der Menſchen uns vor. Was wir von dem Hollunder in 
dieſer Beziehung ſagten, gilt von der Linde noch in erhöhter Potenz. Recht innig ſchließt 
ſich die ſanfte Linde dem Menſchen an, ſie kennt ſeine Freuden, ſie kennt ſeinen Schmerz. 
Ihr Laubdach ſchützt vor der Sonnengluth die ſpielenden Kinder und krönt die Ruheſtätte 
des geliebten Freundes. 


Von Klopſtocks Grabe ſingt der gemüthvolle Mahlmann: 


„Die Schattenlinde, die den Kirchhof kühlt, 
Hat einſt ihr Kindertanz umſpielt.“ 


Die beiden Grenzmarken der irdiſchen Wallfahrt, Kindheit und Tod, eint der Linde 
Schatten. 


Wie ihr Name ſo wohl, ſo mild lautet, ſo iſt auch der Eindruck, den ſie hervorruft, 
ſanft und mild. Mit jeder gemüthvollen Stimmung harmonirt ihr Charakter; Erregun— 
gen der Leidenſchaft werden von ihr abgeſtoßen. Ihr Schatten heimelt das trauernde, 
wie das heitere Gemüth an. Ihr Platz iſt im Kreiſe der Menſchen, im regen Treiben 
des Lebens. Im Walde, in der ernſten düſtern Welt der Eichen und Buchen iſt ſie nur 
durch ihre Form von maleriſchem Werth; hier iſt ſie des poetiſchen Nimbus beraubt, der 
ſie allein im regen Verkehr der Menſchenwelt umſchwebt. 


Keine Deutung knüpft ſich an fie, keine ſtrahlende erhabene Sage, ſie ſpricht nur 
ſanft zum Gemüth. Nur liebliche Dichtungen ziehen ſie in ihre Mitte. Schon einmal 
gedachten wir der zarten Schöpfung Ovid's (Ovid. Metamorph. VII, 626 — 724), der 
Verwandlung des greiſen Ehepaares Philemon und Baucis. 


Einſt betrat deren Hütte der Vater der Götter, begleitet von dem geflügelten Göt— 
terboten. Jupiter's väterliches Herz wollte ſich an den Tugenden der Menſchen erfreuen 
und darum durchwanderte er den Erdball. Vergeblicher Wunſch! Alle Laſter fand er, 
aber kein reines, tugendhaftes Menſchenkind. Schon grollte er darob, und dachte an die 
Vernichtung der ſündigen Menſchheit. Aber in Philemon's Wohnung wurde er mit 
patriarchaliſcher Gaſtfreundſchaft aufgenommen. Was Küche und Keller barg, theilte das 
fromme Paar freundlich mit den unbekannten Wanderern. Ein Wunder verrieth die 
Gottheit ihrer Gäſte, und anbetend ſanken ſie vor ihnen nieder. — Gewaltige Waſſerwogen 
ertränkten die Sünder, nur das greife Paar überlebte dieſe Gefahr. Ihre Hütte wandelte 


fich in einen Tempel; die rohen Stämme, die das niedere Dach ſtützten, wurden zu hehren 
Säulen; der einfache Tiſch zum Altar, an dem fortan Philemon und Baueis dem mäch— 
tigen Zeus Opfer des Dankes weihten. Spärlich umwallte ſchon ſilbernes Haar die 
Schläfe des biedern Paares, da drang der Schimmer des Frühroths in des Tempels 
Hallen und lockte ſie vor die Thür des Heiligthums. Liebevoll verſchlangen ſie, im An— 
ſchauen der Natur und in Bewunderung ihres Schöpfers verſunken, ihre Arme. In 
dieſem Augenblicke heiligen Entzuͤckens verwandelte ſie Zeus, Philemon in die ernſte, wür— 
devolle Eiche, das treue ſanfte Weib in die Linde. 


Alle Mythen des klaſſiſchen Alterthums, die wir hier berührten, ſprachen von den 
Leidenſchaften der Götter und Menſchen, nur dieſe eine iſt ſanft, und ſie knüpft ſich an 
unſere Linde. 


Vor allen Bäumen, ſelbſt mehr als die anmuthige Birke und die ſchlanke Weide, 
trägt ſie das Gepräge ſanfter Gemüthlichkeit. Nur in den älteſten Zeiten unſeres nordi— 
ſchen Heidenthums wurden auch ihre Wurzeln mit Blut benetzt. Der kräftige, männliche, 
aber unpoetiſche Sinn unſerer Vorfahren fühlte nicht die Weichheit des Charakters aus 
dieſem Baume heraus. Er hielt ſich nur an die Form, die an Würde und kräftiger 
Entwickelung dem Eichbaum gleicht. 


Derſelbe Perun, deſſen Bild in der Niſche des Eichbaums ſtand, hatte Altäre unter 
Zweigen rieſiger Linden. Die Gewalt der Größe macht ihr Recht geltend. Die Kriwe 
Kirwaito berief unter ſie die untergebenen Prieſter; die Gemeinde benutzte ſeinen Stamm 
zum Dienſt der Götter oder zur feierlichen Berathung. In der Mitte des Romowe's ftand 
eben ſo gut die Linde, als die Eiche. 


Unaufhaltſam durcheilt vom blüthenreichen Süden her der Fuß des geiſtigen Fort— 
ſchrittes alle Lande. Die ſtählerne Bruſt unſerer Voreltern wies ihn zurück; doch endlich 
ergab ſie ſich ſeinem Andringen. Bildung milderte dann Sinn, Gemüth und Anſchauung. 
An ihrem Fuße ſah die Linde den Aelteſten des Dorfes, wie noch heute im Süden 
Deutſchlands und in der Bretagne, und um ihn geſchaart die Gemeinde, lauſchend auf 
das kluge Wort des Greiſes. So ward die Linde hoch geehrt, und als Chriſti heilige 
Lehre Deutſchlands Gauen durchdrang, da ſchmückte ſich der Sammelpunkt der Umwohner 
mit dem Zeichen des Glaubens. An der Linde mächtigen Stamm heftete man ein Cru— 
cifir, ein Muttergottesbild. Der Linde Anſehen war geſtiegen; ſie ward zum Bethaus. 
Chriſtlich frommer Sinn wählte die Linde zum Schauplatz wunderbarer Legenden. Das 
Kloſter Mariaſchein umgürtet mit dem Kreuzgang eine alte wunderthätige Linde. Der 
Wallfahrtsort und Kloſter Heiligenlinde in Oſtpreußen erhielt durch eine ſolche den 
Namen. 0 


Bevor uns der Orient mit der Trauerweide (S. babylonica) beſchenkte, war es die 
Linde, womit das richtige Gefühl unverbildeter Menſchen die Ruheſtätten theurer Todten 
ſchmückte. Auf Kirchhöfen kann man darum Rieſen aus dem Geſchlechte der Linde ſehen, 
deren freundliches Laubgeflüſter dem gebrochenen Herzen Troſt ſpendet, das Herbe der 
Trauer mildert. Sie blieb das Centrum, um welches ſich die Todten ſchaarten, die einſt 
im Leben ſie fröhlich umjubelt hatten. 


Noch inniger verwebt ſie der Dichter in die Sphäre menſchlicher Empfindungen, 
der ſie zum deutſchen Baum der Liebe ſich wählt. Der gewaltige Baum ruft die Lie— 
benden in ſicheres, heimliches Verſteck; in treuer, reiner Liebe Wort mengt ſich neckiſch 
ſeiner Blätter Rauſchen: 


„Ich ſaß bei grüner Linde 

Mit meinem trauten Kinde; 

Wir ſaßen Hand in Hand. 
(Uhland.) 


80 — 


Seliger Erinnerung voll, eilt immer die Traute zu des theuren Baumes Schatten zu— 
rück und 


„das Mägdlein horchet; es rauſcht im Baum. 
Sehnend, 

Wähnend 

Sinkt es lächelnd in Schlaf und Traum.“ 


Ohne alle Leidenſchaft erhebt ſich das Herz in gemüthvoller, heiterer Liebe. Kein 
Schmerz ſtört den ſüßen Traum, nur ein leiſes Sehnen nach dauerndem Beſtitz ſpricht 
ſich zuweilen in ſanften Klagen aus, das ein freundliches Echo, die Nachtigall in des 
Baumes grünem Himmel, mit ſchmelzender Stimme wiedertönen läßt. 


Wie oft kleinere Städte die Gerichtsſitzung im Wechſel mit einem Schauſpiel, die 
feierliche Berathung mit heiterem Tanz abwechſelnd zwiſchen denſelben vier Wänden ſehen, 
ſo leiht auch die patriarchaliſche Linde, an deren Stamme hohe Andacht oferte und des 
Landes Wohl berathen ward, den jubelnden Tänzern ihren Schirm und Schutz. Jung 
und Alt eilt herbei, gelockt durch die ſchrillenden Klänge einer einzelnen Geige, unter 
den weithin ſchattenden Baum. Burſche und Mägde verſchlingen die Arme und walzen 
johlend um der Linde Schaft. t 


„Der Schäfer putzt ſich zum Tanz, 

Mit bunter Jacke, Band und Kranz, 

Schmuck war er angezogen. 

Schon um die Linde war es voll, 

Und Alles tanzte ſchon wie toll.“ 
(Goethe.) 


Solche lebensvolle Bilder unſchuldiger Luſt ſind dem gemüthlichen Süden recht eigen. 
Zur heitern Pfingſtzeit, wo jedes Haus mit der Birke lachendem Grün ſich ſchmückt, 
da giebt es „Tanz“ unter freiem Himmel; der Ballſaal iſt des Dörfchens Anger, der 
duftige Raſen erſetzt das ſeltenſte Getäfel, und die reichſte Decoration ſpenden die weit 
ausgebreiteten Zweige der Linde: 


„Es war in des Maies lindem Glanz, 
Da hielten die Jungfrauen von Tübingen Tanz, 
Sie tanzten, und tanzten wol allzumal, 
Um eine Linde im grünen Thal.“ 
(J. Kerner.) 


Darum finden wir ſo oft einzelne Linden mitten auf dem freien Platze eines Dorfes, 
alte majeſtätiſche Bäume, welche die Sitte und Gewohnheit geheiligt und vor den An— 
griffen der Gewinnſucht geſchützt hatte. 

Selbſt in dem abgeſchloſſenen Raume verfallender Burgen ſteht oft auf des Schloß— 
platzes Mitte derſelbe Baum; ſo auf der Alten Burg zu Nürnberg. Reißige und Knappen 
ruhten in ihrem Schatten von dem kriegeriſchen Treiben des Tages aus. Die Zeit hat 
des Burgthors kühnen Bogen zertrümmert, 


„In den öden Fenſterhöhlen 
Wohnt das Grauen;“ 


nur ſie grünt und blüht mit derſelben Kraft, wie zu jener Zeit, wo der Thorwart noch 
die klirrende Kette der Fallbrücke nachließ, und die ſchmetternde Fanfare vom Lug' ins 
Land den Zuzug fremder Edlen ankündigte. 
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en. 


- „Dort ſtehen als Wächter, eingelullt in Träume, 
Die alten, dürft'gen Lindenbäume.“ 
(E. Geibel.) 


Jahrhunderte ſind an ihnen vorübergegangen, Geſchlechter und Geſchlechter ſchwan— 
den vor ihnen hin, nur ſie blieben gleich kraft- und markvoll, lebendige Zeugen des 
kraftvollen Mittelalters. 


Außergewöhnlich hoch, was ihr Alter vermuthen ließe, iſt der Wuchs ſolcher alten 
Linden nicht. In den erſten 100 — 150 Jahren ihres Lebens vollendet ſie ihn und erreicht 
60 — 100 Fuß Höhe. Deſto mehr gewinnt fe in den folgenden Jahren an Ausbreitung 
der Aeſte und der Stärke des Schaftes. Welches ihre längſte Lebensdauer ſei, läßt ſich 
ſchwer angeben, da der Lebenslauf ſolcher Giganten ſchon vor Jahrhunderten begann, 
wo man ihrer noch weniger achtete. 


82. Stamm der Linde. 


Die urdeutſche Stadt Nürnberg darf ſich des Beſitzes der vermuthlich älteſten Linde 
rühmen. Mit ihrer koloſſalen Laubkrone beſchattet ſie einen großen Theil des Schloßhofes 
der Alten Burg. Mancher deutſche Kaiſer mag fein Auge an ihrer Schönheit geweidet 
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82 


haben, denn ſchon zur Zeit des dreißigjährigen Krieges, als Guſtav Adolph in ihrem 
Schatten ruhte, kannte man ſie als einen uralten Baum. Ihre Höhe iſt nur 60 Fuß, 
aber ihr Stamm, der ſo durchhöhlt iſt, daß ein Mann hindurchreiten kann, mißt 
145 Fuß im Umfange. Wenn wir ihr Alter auf 1000 Jahre ſchätzen, ſo dürfte dieſe 
Annahme eher zu gering als zu hoch ſein. 
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Ss. Mittelſtamm der Linde. 


Zu Neuſtadt am Kocher ſteht eine ſo alte große Linde, daß man dieſen Ort als 
Neuſtadt an der Linde bezeichnete. Leider beginnt ſie jetzt abzuſterben. Schon im Jahre 
1392 wurden ihre kräftigen Aeſte durch mehr als 60 ſteinerne Säulen geſtützt, die man 
in der Neuzeit auf 100 vermehren mußte. Eine ungefähre Vorſtellung von den koloſ— 
ſalen Verhältniſſen derſelben erhalten wir aus der Angabe, daß ein einziger vom Winde 
abgebrochener Aſt 7 Klaftern Holz gab. Auch ihr Alter ſchätzt man auf 1000 Jahre. 
Bei ähnlicher, doch nicht ſo bedeutender Ausdehnung iſt eine Linde auf dem Kirchhofe 


Zu 


des Städtchens Altlandsberg, in der Provinz Brandenburg, die größere, da ſie mehr 
als 70 Fuß Höhe hat. Sie iſt gewiß auch ein gewaltiger Rieſe, denn durchmarſchirende 
Soldaten machten einſtmals den Verſuch, wie viel Mann der eine ihrer Aeſte tragen 
könnte. Erſt als der vierzigſte ſich daran hing, brach der Aſt ab. — Eine Predigt 
Luther's macht eine Linde auf dem Kirchhofe des Dorfes Ringethal an der Zichoppau 
auch hiſtoriſch merkwürdig, wenn ſie es nicht ſchon durch ihre Größe wäre. Von vier 
alten zuſammenſtehenden Stämmen iſt der, an deſſen Fuße Luther predigte, der ſtärkſte. 
Er hat 22 Fuß im Umfange. — Im Schloßgarten zu Auguſtusburg ſteht eine über 
400 Jahre alte Linde, die, auf 45 Säulen geſtützt, 1000 Q. Fuß Schirmfläche hält. Ihr 
Schaft iſt nur 8 Fuß hoch, aber 26 Fuß ſtark. — Andere durch Größe und Umfang 
hervorragende Linden ſind zwei bei Gräfenberg, unweit Nürnberg, deren ſtärkſter Stammum— 
fang 42 Fuß iſt; eine andere auf dem Kirchhofe von Kaditz bei Dresden, mit 40 Fuß 
Stammumfang; eine bei Chaille und wieder eine andre bei St. Bonnet in Frankreich, erſtere 
mit 45 Fuß, letztere mit 51 Fuß im Umfange des Stammes. 

Von den mancherlei Arten und Varietäten nennen wir nur die beiden hervorſte— 
chendſten Arten Deutſchlands. Die Phyſiognomie ift mit geringen unwillkürlichen Mo— 
dulationen dieſelbe, wie wir ſie im Allgemeinen aufſtellten. 


1) Die Winterlinde (Steinlinde, Tilia europaea, Linn., Tilia parvifolia). Nirgends 
tritt ſie häufiger als Waldbaum auf, wie in Rußland, wo ſie ſogar dichte Beſtände, 
etwas mit Eichen untermengt, bildet. Von dort aus ſtrahlen ihre Verbreitungsradien 
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nach dem mittlern und nördlichen Europa aus. Im ſüdlichen Deutſchland wird ſie 

ſchon ſeltener. Lockerer und fruchtbarer Boden im Thale wie auf den Bergen iſt ihr 

genehm. Selbſt ziemlich naſſer Boden iſt ihr ſelten ſchädlich. Sie iſt die kleinere und 
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ſchwächere der beiden Arten. Der Schaft ift nur kurz und mit ſchwarzgrauer, fein- 
riſſiger Rinde bekleidet. Oft wenige Fuß über der Erde zerſpaltet er ſich in einige 
kräftige, knorrige Aeſte, die nur mit denen der Eiche verglichen werden können. Dieſelbe 
wilde Bewegung, dieſelbe Stärke und Gedrungenheit der Aeſte. Bei jüngeren Bäumen 
tritt dieſe Gewalt der Aſtmaſſen noch nicht- jo hervor. Noch haben die Aeſte nicht das 
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mächtige Laubdach gebildet, und die Structur der Hauptäſte richtet ſich im ſpitzen Winkel 
nach oben, während nur die Nebenäfte und Zweige dem Boden ſich zuneigen. Da 
bei älteren ſowol als bei jüngeren Stämmen die Aeſte ſehr zahlreich und gleichmäßig 
verbreitet ſind, ſo beſitzt die Lindenkrone nicht die Mannichfaltigkeit der Tinten in den 
Laubgruppirungen, die den Eichbaum verherrlichen. Hier wölbt ſich auf den horizontal 
ausgebreiteten Unteräſten die dichtbeaſtete, reichbelaubte Krone, eine abgerundete, ge— 
ſchloſſene Laubmaſſe. Die Belaubung iſt auch wirklich ſo bedeutend, daß vergeblich ein 
Sonnenſtrahl durch dieſe hindurchzudringen ſuchen möchte. 

Die Blätter ſitzen wechſelſtändig auf langen Stielen. Sie ſind rundlich, unſymme— 
triſch, herzförmig und ſcharf zugeſpitzt, der Rand tief geſaͤgt; die Farbe der Unterſeite 
lichter als die der Oberſeite. 


86. Laubgruppe der Winterlinde. 


Wenige Bäume mögen in der Wurzelausbreitung nur entfernt der Linde gleich 
kommen; doch ſie bedürfen einer ſo breiten Baſis, um der ausgebreiteten Kronenlaſt ein 
Gegengewicht zu bieten. | 


2) Die Sommerlinde (großblätterige, holländiſche, Waſſer-, Gras-, Frühlinde, 
Tilia platyphylla oder grandifolia). Häufiger iſt ſie bei uns angepflanzt, als daß ſie wild 
vorkommt. Ungarn und das ſüdöſtliche Deutſchland iſt ihr eigentliches Vaterland; ihre 
Verbreitung alſo nur ſehr gering. Daß ſie aber ſchon lange bei uns gezogen wurde, 
zeigen die oben erwähnten Rieſen, die zumeiſt dieſer zweiten Lindenart entſtammten. Ein 
Durchmeſſer von 6 — 9 Fuß iſt für gewöhnlich ein Zeichen vollendeten Wachsthums. 
Ihr Schaft iſt rund, doch oft knorrig, bei alten Stämmen meiſt hohl und mit einer ſtark 
und breit durchfurchten rothgrauen Rinde bekleidet Ihr Aſtſyſtem iſt noch ausgebreiteter. 
Die dichtbelaubte Krone iſt mehr oder weniger kegelförmig. Ihre breite Schirmfläche 
macht ſie als Alleebaum eben ſo geſucht, 
wie man ſie ihres Schattens wegen ſonſt 
auf den Verſammlungsplatz der Gemeinde, 
vor das Thor der Zwingburg pflanzte. 
Da ihre Blätter bedeutend größer ſind und 
in derſelben Menge den Baum ſchmücken, 
ſo iſt dieſer Linde Belaubung noch dichter. 
Die Blätter ſind herzförmig und ſcharf 
zugeſpitzt, und meiſt ſo breit als lang. 
Ihr Rand iſt fein gezähnt, die Oberſeite 
iſt lebhaft grün und die Unterſeite nur 
wenig heller. Die ſternförmigen Blüthen, 
welche die Linde unter die kronblumigen 
Pflanzen reihen, ſtehen zu drei in Dol— 
den, die nebſt einem grüngelben Nebenblatt 
von Lanzettform auf einem ſehr langen 87. Blätterſtand der Sommerlinde. 
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Stiel ſitzen. Die Blüthen haben faſt dieſelbe Faͤrbung als das Nebenblatt, und ihre 
große Anzahl ſtört oft den wohlthuenden Effekt des Baumes. Bei der vorigen Art ſind 
die Dolden zwar aus mehr Blüthen zuſammengeſetzt, aber, ſchon nicht ſo häufig, ver— 
bergen ſie ſich mehr unter dem Laube. 


88. Blüthe der Sommerlinde. 


Zwar hat man aus einigen, vielleicht nur aus Standortverſchiedenheit hervorgegan— 
genen Veränderungen des Blattſchnittes Abarten zu beſtimmen geſucht, wie die gemeine 
Linde (Tilia vulgaris). Solche wiſſenſchaftliche Grübeleien gehören aber nicht vor unſer 
Forum. 
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